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  Prolog


  Winkend standen wir in der Flughafenhalle. Auf dem rechten Arm trug ich meine kleine Tochter Lilli, die sich fest an mich drückte. Und in der linken Hand schwenkte ich Tom mein tränendurchnässtes Taschentuch hinterher. Er hatte uns verlassen. Nur vorübergehend, wie er sagte. Mit einem großen Rucksack hatte er eine wichtige Reise nach Afrika angetreten.


  Ich fühlte mich furchtbar elend. Einige herumstehende schwarze Menschen schauten mich blasse, verweinte Frau, mitleidsvoll an.


  Die Maschine erhob sich in die Luft und weg war er. Mein Tom!! Unser Tom! Was würde ich nur machen ohne ihn? Noch immer schüttelte ich, völlig in Gedanken, mein Taschentuch. Da tippte mir eine schwarze alte Frau auf den Arm. Sie war recht klein und hatte ein runzliges Gesicht das mit Falten übersät war. Sorgen konnte ich in ihrem Blick nicht sehen. Ganz im Gegenteil. Gütige Augen schauten mich an und Weisheit sprach angenehm aus ihrem Munde. Da war ich mir ganz sicher, auch wenn ich ihre Worte nicht verstand.


  Jetzt hielt sie meine Hand fest, in der ich das Taschentuch schwenkte. Sie nahm es mir vorsichtig ab und faltete es dann sorgsam zusammen. Anschließend legte sie es zwischen ihre beiden Hände, sagte etwas, das ich leider nicht deuten konnte und warf es dabei hoch in die Luft. Während sich das Tuch entfaltete und sachte zu Boden schwebte, brachen die umstehenden schwarzen Menschen in heiteres Lachen aus. Eine junge schwarze Schönheit kam herbei und führte die alte Frau fort. Sie zwinkerte mir zu und verschwand dann in einem Pulk von schwarzen Menschen.


  Lilli und ich schauten uns an. Ich hob das Taschentuch auf. Seltsamer Weise war es fast trocken.


  „War das eine Hexe Mami?“ Ich lächelte sie an.


  „Das kann schon sein, aber sie war bestimmt eine gute Hexe.“ Natürlich glaubte ich nicht daran. Jedoch! Meine Traurigkeit war wie weggeblasen. Sollte Tom doch nachsehen und bleiben, wo der Pfeffer wuchs. Ich würde auch ohne ihn auskommen. Schließlich gab es auch noch andere prächtige Männer.


  Ich nahm Lilli in beide Hände und wirbelte sie herum.


  „Jetzt gehen wir erst einmal Eis essen.“


  „Au fein, Mami.“


  Als wir so durch die Flughafenhalle gingen, erblickte ich einige durchaus ansehnliche Männer. Was war mir da bisher entgangen? Zuvor hatte ich immer nur Augen für Tom gehabt.


  Ein junger Mann, in einer knackigen Jeans ging an uns vorbei und ich ertappte mich, wie ich ihm genüsslich auf den Po starrte. Offensichtlich war eine Wandlung mit mir vorgegangen. Die schwarze Frau musste mich wirklich verhext haben. Ich versuchte sie mit meinem Blick in der großen Halle zu finden. Und tatsächlich. Sie fuhr eine Rolltreppe nach oben, mit der schwarzen Schönheit an ihrer Seite und zwinkerte mir noch einmal zu. Ich stand da und winkte ihr, bis ich sie nicht mehr sah.


  Marlene Saitensprung, sagte ich zu mir, mach dich auf einiges gefasst. Da laufen ein paar tolle Typen herum, bei denen es sich lohnt, dass du sie näher unter die Lupe nimmst.


  Ich konnte gar nichts gegen meine Gedanken tun. Sie kamen einfach. Aber ich fühlte mich richtig gut dabei und kicherte in mich hinein.


  Männer ich komme!


  1


  Alles begann an einem Sonntag Nachmittag. Die Sonne hielt mal wieder Diät und schien mit ihren schlanken Strahlen durch die fetten Wolken. Bei uns zu Hause herrschte das mittlere Chaos. Lilli hatte ihr Spielzeug wie so oft quer in der ganzen Wohnung verteilt und ich musste mir einen Weg auf Zehenspitzen durch ihre Bauklötzchenstadt suchen.


  „Au“, schrie ich und humpelte auf einem Bein durch den kle inen Zoo, meinen rechten Fuß schmerzvoll von mir abgestreckt. Direkt in meinen großen Fußzeh hatte sich eine Stecknadel gebohrt.


  „Hat dich der Löwe gebissen?“, wollte Lilli wissen.


  „Nein, mein Schatz, spiel nur weiter.


  Ich zog vorsichtig an der Stecknadel. Zu meiner unbändigen Freude quoll ein Blutstropfen aus der doch eigentlich unbedeutenden Wunde. Die Nadel hatte sich aber wohl recht tief in mein zartes Fleisch gesteckt. Ich humpelte weiter zum Bad und hoffte, das Blut würde nicht auch noch auf unser Parkett tropfen. Beinahe wäre ich noch über einen Topf mit Wasser gestürzt, der dem Anschein nach das städtische Schwimmbad darstellen sollte. Schließlich schaffte ich es doch ins Badezimmer zu gelangen und verarztete meinen Zeh.

  



  Heute am Sonntag kam immer die Lokale Presse. Immer war absolut übertrieben, denn eigentlich bekamen wir sie nie. Lilli, Tom und ich wohnten in einem Mehrfamilienhaus direkt unter dem Dach. Ausgerechnet unser Haus wurde bei der Verteilung dieser Zeitung meist vergessen. Für mich war sie im Moment sehr wichtig, denn ich hatte mir vorgenommen, für uns drei ein Haus zu suchen.


  Es sollte ein kleines Haus mit Garten sein, damit Lilli im bevorstehenden Sommer die Möglichkeit haben würde, draußen zu spielen. Außerdem könnten wir dann in unserem aufblasbaren Swimmingpool nach Lust und Laune planschen und würden nicht immer gleich die halbe Terrasse unter Wasser setzen. Dies würde mir, nach der Evakuierung aller Beteiligten, das Fensterputzen ersparen. Und das war für mich eine sehr angenehme Vorstellung.


  Ich hatte mir an diesem Wochenende vorgenommen, die blöde, aber doch so wichtige Zeitung zu erhaschen. Zunächst erhaschte mein Blick aber nur das Fernglas von Tom. Es hing einsam am Kleiderständer. Ich schaute es an und da kam mir eine Idee.


  Ich ging mit dem Fernglas auf die Terrasse, diesmal durch unser Schlafzimmer, damit ich den Hürdenlauf in der Mütterdisziplin Anfang Dreißig, umging. Ich blickte durch das Glas auf die gegenüberliegende Straßenseite, um festzustellen, ob vielleicht die Zeitung mit den spannenden Wohnungs- und Häuseranzeigen schon in Nachbarsbriefkasten stecken würde. Ich schaute und schaute und blickte dem netten Herrn von gegenüber direkt ins Gesicht. Was sollte ich nun machen? Verharren, in den Himmel abschwenken und so tun, als hätte ich ihn nicht gesehen? Ich winkte ihm schließlich zu und versuchte ihm deutlich zu machen, dass ich eine Zeitung suchte. Er verschwand für wenige Minuten und kam dann mit einem Zettel zurück. Auf diesen hatte er wohl etwas geschrieben. Natürlich konnte ich nicht mit bloßem Auge erkennen, was dort geschrieben stand. Ich musste also wieder mit dem Fernglas hinüberblicken.


  Sie sind reizend, wie kann ich ihnen helfen?, hatte er geschrieben.


  Ich ging grinsend zurück in unsere Wohnung, holte ebenfalls ein Blatt Papier und schrieb ihm meine Problem auf:


  Suche Haus, habe aber keine Zeitung mit Annoncen!


  Ich hielt den Zettel in seine Richtung und nun war er an der Reihe, mit seinem Fernglas meine Worte zu entziffern. Er schrieb zurück:


  Mit einem Haus kann ich ihnen nicht dienen, jedoch mit einer Zeitung. Vielleicht geht unsere Kommunikation aber leichter, wenn sie mich unter der Nummer 66644 anrufen.


  Ich lächelte ihm zu und er schaute durch sein Fernglas. Ziemlich blöde Situation fand ich. Erneut winkte ich ihm und setzte mich dann erst einmal auf unserer Terrasse nieder.


  Ganz schön frech der Mann, aber hübsch war er, der Typ Öko-Lehrer. Eigentlich mochte ich keine Ökos und Lehrer schon gar nicht. Vielleicht unterrichtete er auch noch meine „Lieblin gsfächer“ Mathe und Physik. Ein grauslicher Gedanke. Wahrscheinlich hatte er ein verrenktes Hirn. Aber das sollte mir egal sein, Hauptsache er hatte die Zeitung. Und vielleicht war er ja auch nett.


  Das müsste sich doch irgendwie herausfinden lassen.


  „Marlene, du rufst ihn jetzt nicht an“, würde Lotte sagen. „Was bildet der sich denn ein? Vielleicht sollst du als Gegenleistung seine qualmenden Ökobaumwollsocken waschen oder sein Körnermüsli abends einweichen? Marlene, du tust das nicht, aus dir wird nie eine richtige Dame!“


  Das ist mir egal Lotte, dachte ich. Ich bin schon über dreißig und habe sowieso keine Chance mehr, eine Dame zu werden. Aber ein Öko werde ich auch nicht, das kann ich dir sogar versprechen.


  Kaum dass ich es mich versah, hatten mich meine Beine zum Telephon getragen.


  „Marlene, du rufst nicht an.“


  „Doch Lotte.“


  Und ich hörte am anderen Ende eine angenehme Stimme:


  „Haferbrei.“


  „Spreche ich mit der Kinderwickelstube 66644?“, flötete ich ins Telephon.


  „Ganz recht“, sagte die angenehme Stimme. „Ich bin gerade dabei, eine volle Windel zu evakuieren.“


  „Sie scherzen“, lachte ich.


  „Sie doch auch, schöne Nachbarin.“


  Bevor ich etwas erwidern konnte, rief Lilli aus dem Hintergrund:


  „Mami ich muss mal.“


  „Ja, mein Schatz.“, sagte ich.


  „Sie gehen ja ran“ , frohlockte die angenehme Stimme.


  „Wie meinen sie das?“, fragte ich auf der Leitung stehend.


  „Sie sagten. Schatz.“


  „Das stimmt, aber doch zu meiner Tochter.“


  Letzteres konnte ich nur noch japsend hervorbringen, denn ich war dabei, Lilli ins Bad zu tragen um größere Überschwemmungskatastrophen zu vermeiden.


  „Moment Haferbrei, wir müssen gerade mal Pipi.“ Haferbrei lachte lautstark:


  „Nette Vorstellung Frau Nachbarin.“


  „Wie bitte?“, fragte ich.


  Lilli pullerte und kicherte dabei so fröhlich, ihr kleines Bächlein bestaunend, dass ich Herrn Haferbrei einfach nicht mehr verstehen konnte.


  „Herr Haferkorn, sind sie noch dran?“, rief ich ins Telephon.


  „Brei, Haferbrei“, tönte es am anderen Ende.


  Jetzt war nur noch die Toilettenspülung zu hören. Lilli sprang vom Klo und rannte zurück ins Wohnzimmer. Dabei zog sie sich jauchzend die Hose wieder hoch.


  Ich setzte mich schnaufend und völlig fertig auf den Badewannenrand. Sofort fiel mir wieder der attraktive Mann von gegenüber ein.


  „Herr Haferbrei, sind sie noch bereit, m it mir zu sprechen?“, fragte ich vorsichtig in den Hörer.


  „Sicher, sie bezaubernde Frau. Wie heißen sie eigentlich?“


  „Saitensprung“, schmunzelte ich ins Telephon und war gespannt auf Haferbreis Antwort.


  „Sie scherzen schon wieder“, meinte er. Wahrscheinlic h begehen sie auch zur Zeit einen solchen?!“ Ich hörte ihn lachen.


  „Genau“, frohlockte ich stolz. „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Der glückliche heißt Obelix.“


  „So genau wollte ich es nun auch nicht wissen, sagte er amüsiert. Es schien mir, als hörte ich in seiner Stimme ein wenig Enttäuschung mit schwingen. Es entstand eine winzige Pause, dann sagte ich heiter:


  „Obelix ist mein Kontrabass. Und außerdem werde ich mit „ai“, wie die Saite eines Streichinstrumentes geschrieben. Nun kicherte ich.


  „Marlene, du bist albern und unhöflich“, schimpfte Lotte. Sie hatte Recht.


  „Tut mir leid“, sagte ich kleinlaut. „Manchmal bin ich etwas albern.“


  Ich hörte, das Haferbrei tief Luft holte, um etwas zu erwidern. Doch da rief Lilli aus dem Wohnzimmer:


  „Mami, Mami, komm schnell mal her.“ So schnell, wie Mütter nun mal springen, wenn sie glauben, das sich ihr Kind in einer Notlage befindet, nämlich von Null auf hundert und völlig überhastet, schwang ich meinen komplexen Körper ins Wohnzimmer. Ich übersah das städtische Schwimmbad, stolperte und landete stöhnend auf dem Fußboden.


  „Scheieieiei.“, versuchte ich zu fluchen und konnte mich gerade noch beherrschen.


  „Moment, Haferbrei“, japste ich in den Hörer.


  Lilli sah mich mit fröhlichem, vielleicht etwas überraschten Gesichtsausdruck an.


  „Mami, ich habe noch eine Stecknadel gefunden.“ Sie hielt eine solche mit rotem Kopf staunend in die Höhe.


  „Verflixt, wo kommen denn die alle nur her? Gib sie mir Bitte.“ Vorsichtig gab mir Lilli die Nadel.


  „Danke mein Schatz“, sagte ich erleichtert.


  „Frau Saitensprung“, erklang Haferbreisstimme aus dem Hörer, den ich gerade wieder an mein peinlich gerötetes Ohr gehalten hatte.


  „Sie machen ihrem Namen ja alle Ehre, aber vielleicht sollten wir unser Gespräch nicht am Telephon fortsetzen. Dies scheint mir etwas gefährlich für sie zu sein. Und außerdem könnten wir uns dann auch persönlich kennen lernen. Ich bringe ihnen auch die Zeitung mit.“


  „Marlene, du wirst doch nicht....“ Ich fiel Lotte sofort ins Wort.


  „Gerne“, sagte ich.


  Einerseits war ich natürlich neugierig wegen der Annoncen. Aber ich wollte meinen Nachbarn auch gerne aus der Nähe sehen und mir ein ganz persönliches Bild von ihm machen. Live-Auftritte waren doch sowieso immer die besten.


  „Wie wäre es, wir treffen uns Mont agabend bei „Da Gino“ ?“, fragte er.


  „Da Gino“ kannte ich gut. Es war die Trattoria direkt um die Ecke.


  „Die kenne ich“, sagte ich heiter. „Wie wäre es um sieben?“


  „O.K.“, sagte er fröhlich, „und passen sie bis dahin auf sich auf.“


  „Mach ich und vergessen sie die Zeitung nicht.“


  „Geht klar“, sagte er, „ bis dann.“ Er hängte ein.


  2


  Der folgende Morgen begann mal wieder alles andere als mutterfreundlich. Es goss in Strömen und ich musste mit meiner Tochter zum Kinderarzt zu einer der vielen „U“ Untersuchungen. Mit Lilli auf dem Arm, der dicken Tasche über der Schulter, die mit Spielzeug und Wechselsachen vollgepackt war und dem Schirm in der Hand, hechtete ich im Maulwurfsschritt zu unserem Auto. Ich fuhr einen VW-Golf. Farbe: weiß, Identität: Studentenkutsche. Beulen und Rost ließen grüßen. Ich beförderte alle Sachen schwungvoll in den Fußraum und setzte Lilli auf den Beifahrersitz. Dann schwang ich mich völlig überhitzt und entnervt auf meinen Sitz und fuhr los.


  „Ja Lotte, natürlich habe ich mich erst angeschnallt.“


  Wir mussten ungefähr fünfzehn Kilometer fahren, bis wir bei Dr. Pillmann sein würden. Nach ungefähr zwei Kilometern erblickten meine Augen den Benzinstand. Ich fuhr auf Reserve und die würde bald aufgebraucht sein.


  Aber frühestens, wenn wir beim Arzt angekommen sind, sagte ich mir.


  Es goss nach wie vor und ich fuhr an der ersten Tankstelle vorbei. Nach weiteren sechs Kilometern erblickten meine Augen eine hektische Armaturenbrett-Lightshow. Das Kühlwasserlicht leuchtete auf. Ich hatte es schon mehrmals beobachtet, aber noch nicht kontrollieren lassen. Außerdem blinkte das Batterielicht. Dies kam aber wohl eher daher, dass ich soeben durch eine riesige Pfütze gefahren war. Der Keilriemen quietschte und meine Augen hingen an der Benzinanzeige.


  „Marlene, du reizt es mal wieder unnötig aus“, hörte ich Lotte sagen. Aber inzwischen fuhr ich übers Land und da gab es weit und breit sowieso keine Tankstelle.


  Ich begann erst gar nicht, mit Lotte zu diskutieren, sondern gab ihr dieses Mal Recht.


  „Nie wieder ..., ich versprech`s.“


  Mein guter Vorsatz wurde nicht erhört. Mein Auto fing an zu stottern und schließlich blieben wir mit letzten Zuckungen am Feldrand liegen. Ich konnte es gar nicht glauben, was mir soeben passiert war. Wir standen auf offener Strecke. Rechts und links von uns lagen nur Felder. Und weit und breit war keine Tankstelle in Sicht.


  „Oh verfixt“, stöhnte ich.


  „Mami, sind wir schon da?“, fragte Lilli die soeben aus einem Schläfchen erwachte.


  „Ich muss Pipi.“ Warum mussten Kinder nur so häufi g zu Toilette?


  „Nein Liebes“, sagte ich. Mein Geduldsfaden begann sich jedoch schon wieder zu dehnen.


  „Wir haben nur ein klitzekleines Problem, lass mich mal nachdenken.“ Ich wollte Lilli nicht näher beunruhigen.


  Der Regen trommelte gegen das Fenster und es war niemand zu sehen.


  „Aber ich muss mal.“, nörgelte Lilli.


  „Denk doch mal an etwas ganz anderes“, versuchte ich Lilli abzulenken und stieg aus.


  Natürlich hatte ich keinen Ersatzkanister dabei. Das hatte ich mir schon lange abgewöhnt, denn die giftigen Dämpfe wollte ich in meinem Auto nicht einatmen. Das war gesundheitsschädigend, das hatte ich von Lotte.


  Ich klammerte meinen Schirm fest und begann Lilli in ihrem Sitz los zu machen. Dann nahm ich sie auf den Arm. Sie kuschelte sich zufrieden an mich. Es kam keine weitere Nörgelei. Meine Ablenkungsidee hatte wohl geholfen.


  „Mami, ich habe Hunger“, sagte Lilli nun leise. Aha, dahin war also ihr Bedürfnis umgeschwenkt.


  „Gleich Liebes.“


  Ich raffte meine Sachen zusammen, hängte mir alles über meine Schulter, die sich ebenfalls hängen ließ und stapfte, fix und fertig wie ein komplexer Trauerkloss, die Strasse entlang. Um Lilli bei Laune zu halten sang ich ihr ein Regenlied vor. Sie jauchzte zart und schlief dann nach wenigen Schritten ein.


  Nach einiger Zeit kam ich völlig fertig im nächsten Dorf an. Ich erstürmte ächzend das erstbeste Gasthaus und krächzte die Frau hinter dem Tresen an, sie möge mir bitte ein Taxi bestellen.


  Die zehnminütige Wartepause nutzte ich dazu, mit Lilli Pipi zu gehen und mich ein wenig auszuruhen. Ich bat Lotte, mich mit guten Ratschlägen zu verschonen und machte mit Lilli ein Minischläfchen. Endlich kam das Taxi.


  Erleichtert setzte ich mich mit Lilli auf den Rücksitz.


  „Wir möchten zur nächsten Tankstelle“, gab ich meine Anweisungen.


  „Sind sie sich da ganz sicher?“, fragte der Taxifahrer und schaute mich erstaunt an.


  „Ich muss einen Benzinkanister kaufen“, sagte ich, „wir sind nämlich am Straßenrand liegen geblieben.“


  „Ach so, na dann.“


  Der Mann fuhr los, bog um die nächste Ecke und schon fuhren wir in eine Selbstbedienungstankstelle.


  Na prima, das hätten wir auch kostenlos haben können. Aber dennoch brauchten wir ja das Taxi, um zu meinem Auto zu kommen. Mit einem von mir persönlich vollgetankten Kanister ging die Fahrt also dorthin zurück. Noch immer goss es. Ich dankte dem Taxifahrer. Bezahlte und gab ihm etwas Trinkgeld.


  „Kann ich ihnen vielleicht noch helfen?“, bot er sich freundlich an.


  „Danke“, sagte ich etwas in meinem Stolz gekränkt, „das kann ich nun wirklich selbst.


  Der Taxifahrer nickte mir freundlich zu und fuhr dann davon. Ich packte Lilli in ihren Sitz, befüllte mein Auto mit unseren Sachen und mit dem Benzin. Den Kanister packte ich dann in den Kofferraum, atmete erleichtert auf und setzte mich motiviert hinter mein Steuer. Endlich würden wir weiterfahren. Was musste Dr. Pillmann auch so weit weg wohnen. Vielleicht sollte ich ihm die Taxi- und Benzinrechnung schicken. Aber ich verzieh ihm ganz schnell und startete mein Auto. Alles blieb still. Es gab keinen Mucks von sich. Ich versuchte es noch ein paar Mal, aber es tat sich nichts.


  „Verdammt fluchte ich leise vor mich hin.“


  „Was ist verdammt?“, wollte Lilli wissen.


  „Nichts wissenswertes mein Schatz, wir haben nur schon wieder ein Problem.“


  Was sollte ich denn nun tun? Noch mal den Weg gehen?


  Ausgeschlossen!


  Ich packte Lilli in eine Decke ein, die immer auf der Rückbank lag, damit sie nicht fror. Dann lehnte ich mich zurück, um erst einmal nach zu denken. Vielleicht würde ich ja einen Geistesblitz bekommen. Tatsächlich wachte ich wie vom Blitz getroffen auf. Denn etwas oder Jemand klopfte an mein Fenster. Bei näherem Hinschauen und Studieren des Gesichtes, das mich ansah, wurde mir klar, dass es Haferbrei war, der mir grinsend in die Augen blickte. Ich öffnete ihm erleichtert die Tür. Mein Kopf dröhnte.


  „Haferkorn, sie sind meine Rettung“, sagte ich überschwänglich. Ich fiel ihm zaghaft um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Ich war so froh, errettet zu werden. Er hielt mich einen Moment an sich gedrückt. Dann schaute er mich lächelnd an.


  „Sie nehmen mich ja ganz schön aufs Korn.“


  Ich schaute ihm fragend in die Augen und wollte dann sicherheitshalber protestieren. Aber er kam mir zuvor.


  „Brei“, sagte er. „Haferbrei ist mein Name.“


  „Ach ja, natürlich, tut mir leid.“ Ich lächelte.


  „Sie sehen übrigens bezaubernd aus, wenn sie schlafen.“


  Frechheit


  „Haben sie mich lange beobachtet?“ Ich trat einen Schritt zurück.


  „Das verrate ich ihnen nicht“, er blickte mir in die Augen und ich blickte zurück.


  „Ich werde sie abschleppen.“ Er grinste zweideutig, wendete sich dann aber meinem Auto zu. Angenehm irritiert setzte ich mich wieder in meinen VW-Golf.


  Er schleppte mich bis zur nächsten Tankstelle ab, die sich ganz in unserer Nähe befand. Die behielten mein Auto gleich da. Ich nahm Haferbreis Vorschlag, mich und Lilli nach Hause bringen zu dürfen, dankend an. Auf meine Bitte hin, fuhren wir noch beim Maximal, einem Einkaufszentrum vorbei, das zur Zeit mit Minimal-Preisen für Erdbeerjoghurt und Sonnenöl warb.


  Wir wetzten also durch den Maximal. Tatsächlich waren beide Produkte im Angebot. Nachdem wir alles zusammen gesucht hatten, gingen wir zur Kasse. Wir wählten uns eine Kassenschlange aus, die nicht allzu lang war.


  „Mami, ich habe Hunger.“


  „Gleich Schatz, es d auert nicht mehr lange.“


  „Haferbrei, es ist wirklich sehr nett, dass sie noch mit uns hierher gefahren sind.“


  „Arbeiten kann ich ja später auch noch“, sagte Haferbrei trocken.


  „Ach, herrje, das habe ich ganz vergessen. Bestimmt halten wir sie von der Arbeit ab?“, sagte ich ganz kleinlaut.


  „Das kommt mir ganz gelegen. Ich würde sonst jetzt an der Korrektur von dreißig Mathematikarbeiten sitzen. Da stehe ich doch nun lieber mit ihnen hier und schwinge meinen Rotstift erst später.“


  „Oh nein, ich hab’s gea hnt.“


  „Was?“


  „Dass sie Lehrer sind.“


  „So schlimm?“


  „Kommt darauf an.“


  „Auf was, wenn ich fragen darf?“


  „Darauf, wie sie ticken.“


  „Werten sie ihre Männersympathie etwa in Metronomzahlen aus?“


  „Nein natürlich nicht.“ Ich lachte. Aber woher kennen sie einen solchen Taktmesser? Müssen ihre Schüler etwa ihre Aufgaben im Rhythmus lösen?“


  „Wäre ja mal etwas neues.“ Nun lachte er. „Ich spiele etwas Klavier und da hat mit dieses kleine Teil schon oft geholfen, den Takt zu halten.“


  Ich schluckte, positiv überrascht.


  „Du wirst doch wohl deinen Prinzipien nicht untreu werden?“, sagte ich zu mir etwas zweiflerisch und schaute Haferbrei dabei auf die Schuhe. Aber die waren korrekt. Es waren keine Lehrer-Latschen, sondern feine, schwarze, frisch geputzte Schuhe.


  Vielleicht waren ja meine Vorurteile nicht mehr zeitgemäß. Aber ich sah noch meinen Mathematiklehrer noch vor mir, der auch im tiefsten Winter mit offenen Sandalen und meist ohne Socken darin herum gelaufen war. Zum Glück gab es aber auch noch andere Lehrer- Exemplare. Mein Herz pochte aufgeregt.


  „Marlene, der gefällt mir“, hörte ich Lotte schwelgen.


  „Neunzehndreißig bitte“, sagte der Kassierer.


  Ich bezahlte, aber bemerkte dabei sogleich, dass dies kein Minimal- Preis sein konnte. Ich blickte auf den Bong.


  „Sie haben mir das Sonnenöl zu teuer abgezogen“, protestierte ich.


  „Das war die Kasse“, verteidigte sich der junge Mann kleinlaut.


  Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  „Ich bin extra der Minimalpreise wegen gekommen“, sagte ich ärgerlich.


  „Ich kenne nicht alle Preise auswendig“, meinte nun der Kassierer. Und schaute in einer Liste nach, auf der er sich aber offensichtlich nicht zurecht fand.


  „Ihre Kasse weiß anscheinend auch nicht bescheid“, sagte ich empört.


  „Kommen sie Frau Saitensprung, w ir gehen zur Information. Dort können sie sich beschweren“, schaltete sich Haferbrei in einem versöhnlichen Ton ein. „Es handelt sich sicher nur um eine Versehen“, lenkte er ab.


  „Schönes Versehen, das mich mein Geld kostet.“


  „Tut mir leid“, sagte der Kassi erer ganz piano.


  Ich hingegen wies ihn im Fortissimo an, er solle doch mal alle Minimal- Preise auswendig lernen. Seinen Namen auf dem Schild prägte ich mir auch noch für meine Beschwerde ein.


  Es stellte sich heraus, dass das Preisschild falsch gehangen hatte. Das Sonnenöl hatte demnach einen Normalpreis. Man gab mir mein Geld zurück. Die ganze Sache war mir vor Haferbrei etwas peinlich. Lilli verstand sowieso nicht, warum sich ihre Mutti so ereifert hatte. Ich hatte das dingende Bedürfnis, mich bei dem Kassierer zu entschuldigen.


  „Bitte geben sie mir noch zwei Minuten Herr Haferbrei“, sagte ich und schwang meine Beine schnellen Schrittes, den Einkaufskorb vor mir herschiebend, in Richtung Kasse. Leider war der Kassierer vor fünf Minuten in die Mittagspause gegangen. Sein Ersatz blickte mich fragend an. Bestimmt hatte ich dem jungen Mann den Tag verdorben. Ich schaute ratlos zu Haferbrei.


  „Kommen sie“, meinte er freundlich und begann den Wagen in Richtung Ausgang zu schieben.


  „Ist doch nicht so schlimm, k ann schon mal passieren, dass man sich so aufregt. Aber Temperament das haben sie, das muss man ihnen lassen.


  Ich merkte, dass ich rot wurde.


  „Marlene du warst unmöglich“, hörte ich Lotte schimpfen. Sie hatte Recht, ich zog die Schultern ein.


  „Darf ich sie noch zu einem Kaffee einladen? Ich reckte mich wieder auf.


  „Ich würde ja gerne, aber leider müssen wir nach Hause, weil ich noch einen Termin habe.“


  „Schade“, meinte er und lächelte mich an.


  Auf dem Weg nach Hause fragte er mich, warum ich im Spätwinter, es war Mitte April und wirklich ziemlich kalt, so dringend Sonnenöl benötigte.


  Die Frage konnte ich Haferbrei auch nicht so genau beantworten.


  „Ich werde schon eine Verwendung dafür finden, da bin ich mir ganz sicher.“


  Bevor wir uns vor unserer Haustür verabschiedeten, verabredeten wir uns am nächsten Tag zum Telephonieren. Natürlich wegen de Zeitung. Unser Treffen bei „Da Gino“, wollten wir auf meine Bitte hin noch einmal verschieben. Für heute hatte ich von außerhäusigen Aktivitäten genug.


  Ich setzte mich an diesem Abend mit einem Joghurt vor den Fernseher, genoss die Ruhe des Abends und enthaarte mir die Beine. Lilli schlief. Ich verfolgte interessiert einen bericht über Nepal, als es plötzlich an der Tür klingelte. Es war bereits nach zwanzig Uhr.


  Bestimmt ist es die Nachbarin, die mal wieder Zucker oder etwas ähnliches braucht.


  Ich schlurfte müde zur Eingangstür und linste durch den Spion direkt in Haferbreis Augen. Erschreckt fuhr ich zusammen, fuhr mir fahrig durch die Haare und rannte in mein Zimmer. Ich stellte mich vor den Spiegel. So wie ich aussah, konnte ich ihm unmöglich die Tür öffnen.


  Was soll ich nur anziehen?


  Wieso auch hatte er nicht vorher angerufen? Ich riss mir meine Jeans und das mit Schokoladenjoghurt verkleckste T-Shirt vom Leibe und schlüpfte in mein kurzes, blaues Lieblingskleid. Dann hopste ich so leise wie möglich, erneut zur Tür und spionierte hindurch. Haferbrei stand noch da. Nun schwenkte ich meinen Köper ins Bad und humpelte mit einem Schuh am Fuß und der Zahnbürste im Mund nochmals zur Wohnungstür. Haferbrei blickte im Treppenhaus herum. Ich humpelte zurück ins Bad und spülte meinen Mund aus, kämmte mir die Haare und grinste mich im Spiegel an. Dann ging ich föhlich an die Tür, atmete tief durch und öffnete sie strahlend.


  „Hallo Haferbre i...“ Doch weiter kam ich nicht, denn er war gar nicht mehr da. Ich blickte ins Treppenhaus hinunter.


  „Zu dumm, er hat sich davon gemacht.“


  „Zuviel Eitelkeit ist halt nicht immer das Beste“, hörte ich Lotte lästern.


  „Hallo, schöne Nachbarin. Hier bin ich.“


  Ich zuckte erschreckt zusammen und blickte zur Treppe hinauf. Auf einer der vielen Treppenstufen saß Haferbrei und grinste mich an.


  „Entschuldigung, ich wollte sie nicht erschrecken. Ich habe gehört, wie sie in ihrer Wohnung hin und her gewetzt sind. Sie hatten bestimmt noch sehr wichtige zu erledigen.“ Er grinste frech.


  „Und da habe ich mir gedacht, ich warte hier oben erst noch einmal ein paar Minuten.“


  „Ich habe mich um Lilli gekümmert, deshalb konnte ich nicht sofort öffnen“, schwindelte ich verlegen.


  „Hübsch sehen sie aus“, sagte Haferbrei.


  Sein Blick wanderte zu meinen Beinen. Da fiel mir die Enthaarungscreme ein. Ich schob das verschmierte Bein hinter das andere und sprang dann geschickt in die Wohnung.


  „Kommen sie doch rein“, flötete ich obertönig. „Ich muss noch mal schnell ins Badezimmer.“


  Was sollte ich jetzt tun? Meine Enthaarungsutensilien lagen auf dem Wohnzimmertisch. Wie peinlich. Aber ich hatte noch eine zweite Packung. Die lag in Lillis Zimmer. Um dort hin zu gelangen, musste ich allerdings unbemerkt am Wohnzimmer vorbei kommen. Ich spähte ganz vorsichtig zu Haferbrei hinein. Doch er sah mich sofort und winkte mir heiter zu.


  „Hey“, sagte ich und winkte ihm ebenfalls, dann verzog ich mich wieder.


  Ich war zwar noch nie eine richtige Sportskanone gewesen, doch jetzt nahm ich Anlauf und rannte so schnell ich konnte, am Wohnzimmer vorbei, in Richtung Lillis Zimmer. Ich bekam dabei solch einen Schwung, dass ich auf der kleinen Brücke, die im Flur lag, wie auf einem fliegenden Teppich über das Parkett segelte. Die Landung war leider alles andere als sanft. Ich krachte gegen Lillis Tür und kroch stöhnend auf allen Vieren hinein. Natürlich wachte Lilli bei diesem Lärm auf. Ich strich ihr beruhigend über ihren Kopf und versuchte sie wieder zum Schlafen zu bewegen. Erfolgsgekrönt und erleichtert ging ich mit meiner Packung leise wieder hinaus. Ich linste noch mal ins Wohnzimmer. Haferbrei war nicht zu sehen, aber da lag ein Zettel auf dem Tisch. Folgendes lasen meine müden Augen:


  Ich hätte sie vorher anrufen sollen. Tut mir leid. Vielleicht bis morgen?


  Streichen wir diesen Abend, dachte ich. Ich fand mich unmöglich und über Haferbrei ärgerte ich mich.


  „So ist das eben, so ist das Leben“, frohlockte Lotte.


  Ich war aber auch enttäuscht. Dieser Abend hätte so nett werden können... Tja, nun musste ich auf die nächste Gelegenheit warten.


  Am nächsten Morgen wachte ich mit einem Brummschädel auf. Ich hatte mir nach Haferbreis Verschwinden noch eine halbe Flasche italienischen Rotwein gegönnt. Er hatte sich einfach so wegsüffeln lassen. Dennoch war es für mich ein bisschen zuviel Alkohol gewesen.


  Aber ich versöhnte mich damit, dass Rotwein gesund war. Und das sagte nicht nur Lotte.


  Ich hielt mir meinen dröhnenden Kopf und sprang schwunglos aus dem Bett. Der Wecker zeigte halb acht. Draußen war es taghell und der Lärm der Straße dröhnte hinauf bis in mein Zimmer. In der Wohnung aber war es still. Lilli hatte ihr Zimmer nach hinten hinaus. Sie schien noch zu schlafen. Bevor ich in die Küche schlich, musste ich erst einmal ins Bad. Ich schlüpfte leise an Lillis Zimmer vorbei und spähte zuvor aber noch kurz hinein. Sie lag friedlich schlummernd zwischen ihren Kuscheltieren. Ich ließ mich auf dem Örtchen nieder und blickte meine ungleichen Unterschenkel an. Links schaute mich ein glattrasiertes Bein an, rechts ähnelte es eher einem stacheligen Igel.


  „Mami“, hörte ich Lilli jetzt rufen.


  „Ja Schatz, ich komme gleich.“ Ich würde noch einen Moment brauchen.


  „Mami.“


  „Guten Morgen Lilli“, rie f ich. „Ich komme gleich“, wiederholte ich noch einmal. Hast du denn schon deinen Tieren guten Morgen gesagt? Guten Morgen Bär musst du sagen. Guten Morgen, sagt dann der Bär.“ Ich brummte mit einer tiefen Stimme.


  „Guten Morgen, kleines Nilpferd, hast du g ut geschlafen?“


  „Ganz gut habe ich geschlafen“, brummte ich als Nilpferd. Kleines Küken, bist du denn schon wach?“


  „Noch nicht ganz“, piepte ich.


  „Ist schon jemand von euch wach?“, hörte ich Lillis Stimme.


  Nach der Verrichtung meines Morgenbächleins eilte ich schnellen Schrittes zu Lillis Zimmer und schaute vorsichtig hinein. Ich wollte ihr einen kleinen Moment ungestört zu schauen. Sie saß in ihrem Bett, zwischen ihren Kuscheltieren und alle gaben sich gegenseitig ein


  Gutenmorgen-Küsschen. Ich beobachtete meine kleine Lilli, meine zauberhafte Tochter. Ich hätte in diesem Moment die ganze Welt vor lauter Glück umarmen können. Leise öffnete ich die Tür und ging zu ihr ans Bett.


  „Guten Morgen, mein kleiner Schatz.“


  „Guten Morgen, Mami.“, strahlte Lilli und es reckten sich mir zwei zarte Arme entgegen. Ich nahm sie hoch und drückte sie liebevoll an mich. Ihr atmete süßer Kinderduft streichelte meine Nase.


  Herrlich!


  „Jetzt werden wir frühstücken.“


  „Au ja“, sagte Lilli. „Darf ich Bär, Nilpferd und Küken mitnehmen?“


  „Na klar“, sagte ich.


  „Mein kleines Schwein hat aber auch Hunger.“


  „Na, dann nehmen wir es eben auch mit.“


  Ich gab ihr die Tiere, die sie sogleich überschwänglich an sich drückte. Und ich drückte glücklich meine Lilli. Dann setzte ich sie in ihren Hochstuhl und sie reihte ihre Tiere vor sich auf. Ich machte mir einen Kaffee und schenkte Lilli ein Glas Milch ein. Dann schälte ich uns einen Apfel.


  „Rohkost ist sehr gesund“, hörte ich Lotte sagen. Genau aus diesem Grunde esse ich es ja auch.


  Mir war aber durchaus bewusst, dass ich mich viel gesünder ernähren könnte. Ich aß einfach viel zuviel Spaghetti und Schokolade. Der einzige, der stets jubilierte, war meine Bauchspeicheldrüse. Leider sah man es auch meiner Figur an. Außerdem fühlte ich mich schwerfällig und rund. Aber den Dreh, etwas für die Pfunde, beziehungsweise gegen sie zu tun, hatte ich noch nicht gefunden. Jeden Tag nahm ich mir vor, mit dem Bauchmuskeltraining zu beginnen. Bisher hatte ich meinen guten Vorsatz immer auf den nächsten Tag verschoben, aber heute war mein Konto an Versprechungen übervoll. Weit überzogen. Deshalb wollte ich hier und jetzt ganz, ganz langsam mit dem Training beginnen.


  Ich ließ Lilli in ihrem Stuhl sitzen, legte mich auf den kleinen geringelten Küchenteppich und machte meine erste Bauchmuskelanspannung.


  „Eins“, ächzte ich. Ich sah in Lillis verwundertes Gesicht.


  „Mami, was machst du da?“


  „Ich trainiere, mein Schatz“, sagte ich sportlich und stöhnte:


  „Zwei.“


  Eine dritte schaffte ich auch noch. Danach hielt ich mir aber vor Schmerzen den Bauch. Deshalb setzte ich mich wieder auf und erhob mich langsam. Ich hatte trainiert. Immerhin.


  „Außerdem ist aller Anfang schwer“, versuchte ich mich zu verteidigen, obwohl ich eigentlich ganz stolz auf mich war.


  Lilli machte die Übungen mit ihren Tieren nach und dabei fielen alle unter Lillis Gestöhne vom Hochstuhl. So hatte ich also auf meine Tochter gewirkt. Na Prima!


  Ich sammelte die Tiere wieder auf und fragte Lilli, ob sie Lust habe, heute mit Anton zu spielen, denn ich musste mal wieder auf meinem Kontrabass üben. Außerdem war ich gebeten worden, am frühen Nachmittag auf der Beerdigung von Ernst Ernstbert, meinem Onkel zu spielen, der vor wenigen Tagen verstorben war. Lilli jauchzte vor Vergnügen und mir fiel ein Stein vom Herzen. Mein schlechtes Gewissen hörte auf zu toben.


  Nachdem ich Lilli bei Anton vorbei gebracht hatte, übte ich tatsächlich sehr konzentriert. Die Vibrationen meines Kontrabasses zogen mich so magisch an, dass ich beinahe zu spät zur Beerdigung losgefahren wäre.


  Ich schlüpfte eiligst in meine schwarze Trauer-Musikeruniform und fuhr zum Zentralfriedhof. Dort hatte ich noch nie gespielt. Als ich ankam, war die Kapelle bereits voll. Nach Verwandten und Bekannten schaute ich nicht, denn ich mochte nicht in weinende Gesichter sehen. Ich ging mit meinem Kontrabass andächtig nach Vorne, packte ihn aus und stimmte ganz leise. Dann war es still, bis ein Orgelchoral erklang. Mit dessen Einsatz erschien der Pfarrer, betroffen und traurig. Ziemlich ernste Sache das Ganze. Der Pfarrer schaute mich etwas überrascht an, nickte mir dann aber freundlich zu. Als der Orgelchoral geendet hatte, begann er mit seiner Trauerendacht.


  „Wir haben uns heute hier versammelt, um von Else Wagenschmied Abschied zu nehmen.“


  Nein, dachte ich, ich bin ganz falsch. Falsche Feier, falsche Beerdigung. Ich wurde ganz unruhig was sollte ich denn jetzt nur tun? Lotte konnte auch nicht helfen.


  „Keine Ahnung stöhnte sie.“ Einfach gehen, geht wohl nicht.


  „Wir werden viel an sie denken“, hört e ich den Pfarrer sagen.


  Er machte eine Pause. Ob man jetzt erwartete, wo ich nun schon mal da war, dass ich etwas spielen würde. Ruhig spannte ich meinen Bogen nach. Auf Onkel Ernstberts Beerdigung warteten sie jetzt bestimmt auf mich. Ich wollte gerade mit einem Satz aus einer Bachsuite beginnen, die eigentlich für Cello gedacht ist und die ich für Onkel Ernstbert vorbereitet hatte. Doch da erklang schon wieder ein Orgelchoral: „Von guten Mächten wunderbar geborgen.“ Den kannte ich zum Glück. Als die zweite Strophe kam spielte ich einfach auswendig mit. Klang gar nicht so schlecht. Ob wohl noch eine dritte Strophe gespielt würde? Ich ging einfach davon aus, doch zu meinem Schreck verstummte die Orgel und ich musste ganz alleine weiter spielen. Ich hatte wohl noch nie zuvor so Blut und Wasser geschwitzt, wie eben in diesem Augenblick.


  Beerdigungen hatten einfach eine Atmosphäre, die mir Angst einflösste und bei der ich Spielhemmungen hatte. Die Strophe überstand ich aber fehlerfrei. Die Familie nickte mir dankend zu. Ich nickte zurück und senkte Betroffenheit andeutend, meinen Kopf und atmete innerlich tief durch.


  Beim Hinausgehen dankte mir die Familie herzlich. Ich hätte mich allzu gerne in Luft aufgelöst, aber da kam auch schon der Pfarrer und dankte mir ebenso herzlich für mein engagiertes Spiel. Ich hätte ruhig noch etwas mehr spielen können, meinte er. Gerne würde er mich mal wieder einladen, die Familie hätte ja sicherlich meine Adresse und Telephonnummer. Dann fragte er mich, in welcher verwandtschaftlichen Beziehung ich eigentlich zur Trauerfamilie stehen würde?


  Zum Glück wurden wir unterbrochen, denn ein Trauergast wollte mit ihm sprechen. Ich schlich mich davon. So schnell und andächtig wie möglich packte ich meinen Kontrabass ins Auto und schaute in meinen Stadtplan nach, wo sich denn der Zentralfriedhof überhaupt befand. Zu meinem Erstaunen am anderen Ende der Stadt. Dies war der Zentralfriedhof der Neuapostolischen Kirche gewesen.


  Na so was, aber als Musiker war es auch wichtig, mal spontan etwas zu machen, lobte ich mich.


  Ich schaute auf die Uhr und stellte fest, dass ich schon fünfzig Minuten überfällig war. Wenn ich jetzt schneller als möglich losfahren würde, wäre ich vielleicht in fünfzehn Minuten da. Aber auch dann wäre ich zu spät. Ich hatte es vermasselt. Meine Güte wie gut, dass Onkel Ernstbert davon nichts mitbekommen hatte. Er wäre bestimmt enttäuscht gewesen.


  „Tut mir leid“, sagte ich und blickte dabei in den Himmel, „wird nicht wieder vorkommen.“


  Letzteres war mir so rausgerutscht.


  „‘tschuldigung.“


  Ich kratzte mich nervös am Kopf Lotte hielt sich raus, war wohl auch besser so.


  Mein Kontrabass und ich, wir fuhren also wieder in Richtung Zuhause. Ich würde meine Tante anrufen und ihr alles erklären, aber erst wurde ich noch Lilli abholen. Ich fuhr bei Bettina vorbei und ließ meinen Kontrabass wie immer im Auto. Den würde sowieso niemand klauen. Ich klingelte und Bettina machte fröhlich auf.


  „Hey, da bist du ja schon.“ Ich verdrehte die Augen.


  „Du glaubst nicht, was mir eben passiert ist. “


  Wir setzten uns ins Wohnzimmer, dort spielte Lilli mit Anton Lego. Sie begrüßte mich stürmisch.


  Bettina grinste, als ich ihr die ganze Sache berichtete.


  „Ich glaube es nicht“, sprudelte es lachend aus ihr heraus.


  „Es war wie in einem Alptraum“, sagte ich . „Zum Glück hat keiner was bemerkt. Nur meine Tante wird bestimmt total beleidigt sein.“


  „Am besten sagst du ihr die Wahrheit, die wird in diesem Fall wohl das beste sein.“


  „Ob sie die versteht oder verträgt, na schauen wir mal“, sagte ich skeptisch und verzog die Mundwinkel.


  Wir tranken noch einen Kaffee und amüsierten uns immer wieder über meine Schusseligkeit. Dann fuhr ich mit Lilli gegen sechzehn Uhr nach Hause. Lilli hatte sich nur unter großem Protest anziehen lassen. Sie war immer sehr gerne bei Anton.


  Kaum Daheim, klingelte des Telephon. Ich setzte Lilli auf die Couch und hob ab.


  „‚Saitensprung.“


  „Marlene, wie gut, dass ich dich erreiche“, tönte Lottes Stimme am anderen Ende.


  „Eigentlich bin ich gar nicht da, aber trotzdem hallo“, sagte ich freundlich, aber mit so einem gewiesen Unterton.


  „Was gibt es denn?“


  „Du wirst es nicht für möglich halten“, sagte Lotte ernst, „ich bin steinreich.“


  „Wie das denn“, fragte ich ungläubig, „hast du im Lotto gewonnen Lotte?“ Ich lachte.


  „Das wäre schön“, sagte s ie leicht resigniert, „meine Galle ist voll mit Steinen.“


  „Igitt, du Arme, und nun?“


  „Nun muss ich unters Messer, flutsch raus damit.“


  „Geht das denn so ohne Galle?“, fragte ich vorsichtig.


  „Mein Arzt sagt, es geht gut ohne. Eigentlich braucht man die gar nicht, wir leben ja schließlich nicht mehr in der Steinzeit.“ Nun lachte sie.


  „Wann musst du denn ins Krankenhaus Lotte?“


  „In zwei Wochen, deshalb wollte ich dich auch fragen, ob du in dieser Zeit auf August aufpassen könntest?“


  Prima, dachte ich, ausgerechnet auf August. Aber ich war Lotte noch so manchen Gefallen schuldig.


  „Geht klar“, sagte ich „demnächst beginnen die Ferien. Das passt gut. Außerdem sind wir schon allzu lange nicht mehr bei euch gewesen. Wir können doch darüber morgen noch mal telephonieren.“


  „Ist gut“, sagte Lotte erleichtert. „Vielen Dank, bis dann.“


  „Tschüss Lotte“, sagte ich und legte auf.


  Kaum, dass ich Lilli aus ihren Klamötzchen befreit und auf das Sofa gesetzt hatte, klingelte schon wieder das Telephon.


  „Saitensprung.“


  „Hier Dünne rich.“


  „Freut mich, wie kann ich ihnen helfen?“


  „Ich suche eine Frau“, sagte Herr Dünnerich, „sie sollte groß, schlank, blond ...“


  Ich fiel ihm ins Wort:


  „Moment, bevor sie mir ihre persönlichen Vorlieben weiter schildern, hier ist nicht die Partnervermittlung Seitensprung. Ich habe damit gar nichts zu tun.“


  „Oh Entschuldigung, ich dachte.., ich meine..., mit wem spreche ich denn dann?“


  „Mit einer Frau, die von Geburt an diesen Namen trägt, aber mit der Agentur wirklich nichts zu tun hat. Die Telephonnummer der Partnervermittlung lautet 63633.“


  Ich kannte die Nummer tatsächlich auswendig, denn es riefen häufig Leute bei uns an, die auf Partnersuche waren.


  Neulich hatte ich mal wieder meine fünf humorvollen Minuten, in denen ich gerne nahezu hysterisch, überdreht freundlich bin. Da rief ein Mann mit einer wirklich sympathischen Stimme an. Mir gefiel ihr tiefer Klang‚ deshalb tat ich so, als würde ich die Partneragentur leiten.


  „Saitensprung“, hatte ich gesagt, „guten Tag, womit kann ich ihnen dienen, helfen, oder zur Saite stehen? Ich hatte dabei an eine Mucke mit Kontrabass gedacht.


  „Hier Mickerich“, sagte die sympathische Stimme, „ich suche eine Frau.“


  „Ach wie nett und gut im Bett soll sie wohl auch sein“, ich versuchte nicht gleich los zu prusten?


  „Ja schon ...“‚ klang es zögerlich am anderen Ende, aber das Aussehen wäre mir auch sehr wichtig.“


  „Wichtig“, äffte ich die Stimme nach. „Wie soll die Dame denn ausgestattet sein?“


  „Klingt ja fast nach einem Autokauf, mokierte sich Lotte.


  „Hübsch, vollbusig, mittelgroß, runde Hüften‘“, tönte es wie aus der Pistole geschossen am anderen Ende der Leitung.


  Ich schaute an mir herunter, mein Typ war bis auf die runden Hüften nicht gefragt, mit einem üppigen Busen konnte ich nicht dienen.


  „Wir können leider im Moment kein kurvenweiches Modell anbieten“, bedauerte ich. „Der natürliche Typ ist zur Zeit modern. Vielleicht sollten sie einmal darüber nachdenken. Tschüüss“, grunzte ich, legte auf und haute mir lachend auf die Schenkel.


  „Das war gemein“ schimpfte Lotte.


  Vielleicht hatte ich den Mann mit der schönen Stimme ja vor einem großen geschmacksverirrenden Fehler bewahrt. Ich war, je mehr ich darüber nachdachte, überzeugt davon. Weit kam ich nicht mit dem Denken, denn es klingelte an der Tür. Ich klemmte mir Lilli unter den Am, die glücklich glucksend strampelte und öffnete. Da stand Haferbrei, mit einer roten Rose in der Hand.


  „Wegen gestern Abend“, sagte er versöhnlich und streckte mir die Rose entgegen. „Es tut mir leid, ich hoffe, sie haben sich nicht allzu weh getan.“


  „Ich bin stark im Schmerz ertragen“, sagte ich ernst, zwinkerte ihm zu und nahm die Rose entgegen.


  „Au, verflickst“, ich hatte mich gestochen. Wir schauten uns an und mussten beide loslachen. Auch Lilli lachte mit.


  „Kommen sie doch herein, haben sie Lust auf einen Kaffee?


  „Gerne“, sagte er erleichtert.


  Wir gingen in die Küche. Ich setzte Lilli auf ihren Stuhl und stellte die Rose in ein Champagnerglas. Ein anderes Behältnis fiel mir für dieses schöne sympathieweisende Gewächs nicht ein.


  „Was macht ihr Auto?“


  „Keine Ahnung, die Werkstatt hat noch nicht angerufen, hoffentlich können sie es noch mal reparieren und ich muss nicht gleich ein neues kaufen,“ sagte ich, doch ich glaubte nicht daran.


  „Aber das neuste Modell ist es ja nun auch wirklich nicht mehr. Ich fahre es nun schon seit über zehn Jahren, seit meiner Studienzeit. Den Tüv haben wir immer noch überstanden, auch wenn er beim letzten Mal ganz schön teuer war, stöhnte ich.


  „Abwarten und hoffen“, sagte Haferbrei.


  „Schlauschwätzer“, stichelte Lotte.


  Ich schenkte Haferbrei einen Kaffee ein. Er bedankte sich freundlich. Dann schaute ich ihn mir so von der Seite an während er sich an Lilli heranschlich und ihr beim Morgentraining mit ihren Tieren zusah.


  Er hatte wirklich eine gute Figur, auch der Kopf gefiel mir, man konnte ihn durchaus als hübsch bezeichnen.


  „Haben sie mir die Zeitung mitgebracht?“


  Haferbrei erschreckte sich lautlos, er zuckte allerdings deutlichst mit der Wimper.


  „Vergessen“, sagte er und lächelte vorsichtig.


  „Hoffentlich weiß er noch wo er wohnt und wie er heißt‘, witzelte Lotte. „Wozu hat denn der Mann einen Gripskasten?“


  „Soll ich schnell mal rüber laufen und sie holen“ fragte er reaktionsgeladen.


  „Wir könnten mitkommen“, sagte ich freudig.


  „Was denkst du dir dabei,“, fragte Lotte?‘


  „Man kann nicht alles im Voraus planen“, machte ich Lotte klar.


  Bevor Haferbrei, reagieren konnte, hatte ich schon Lilli geschnappt und begann sie anzuziehen.


  „Ja, vielleicht könnten wir das so machen?“ Überlegte Haferbrei zögerlich.


  Ich nahm jetzt Lilli an die Hand, sie war fix und fertig angekleidet.


  „Vielleicht wäre das eine gute Idee“, sagte er erneut zögernd. Jetzt standen wir vor ihm. Auch ich hatte mir etwas übergezogen.


  Der Mann hat ein Problem oder er bekommt eins, verleisbarte Lotte. Haferbrei ging unruhig auf und ab.


  „Vielleicht ist es aber auch keine gute Idee“, sprach er vor sich


  hin.


  Wir blickten ihn voller Erwartung fragend an? Er blieb unentschlossen stehen und schaute uns ebenfalls an. Dann entschied er sich ganz plötzlich doch dazu, uns herzlich zu bitten, ihn zu begleiten. Wir nahmen freudig, Überraschung andeutend, an.


  Wollen wir mal sehen, was der zu verstecken hat.


  „Wohlmöglich hat er eine Leiche im Keller oder ist ein bezahlter Killer“, frotzelte Lotte, begeistert sich hineinsteigernd .


  Haferbrei hatte tatsächlich etwas zu verbergen. Wir waren kaum bei ihm Zuhause angelangt, als er die Wohnungstüre aufschließen wollte und sich diese wie von Geisterhand selbst öffnete: „Sim, Sala Bim“, da stand eine halb bekleidete Frau vor uns.


  „Da bis t du ja“, freute sie sich und fiel Haferbrei um den Hals. Diesem war die Begrüßung zwar sichtbar angenehm, denn er schloss wohlig die Augen, aber auch offensichtlich peinlich, denn er genoss den freudigen Empfang nur für einen winzigen Augenblick. Dann schob er die Frau, sich dabei selbst an ihr vorbeischiebend in die Wohnung. Jetzt stand er vor ihr, sie in der Mitte und wir dahinter. Ich konnte ihren rückwärtigen Anblick in Ruhe betrachten. Kleine Gestalt, zierlich und Beine ohne Ende


  „Wer ist dieses schön e Frauenzimmer?“, erstaunte sich Lotte.


  Sie war bestimmt halb so dünn wie ich. Sowohl von der Breite, als auch von der Tiefe. Ein frustriertes Gefühl stieg in mir auf. Bestimmt quälte sie sich täglich mit einem stundenlangen Fitnessprogramm.


  Dazu habe ich als ausgefüllte Mutter und Musikerin nun wirklich keine Zeit, beruhigte ich mich.


  „Darf ich vorstellen“, sagte Haferbrei mit nettem Ton, „dies ist eine Kollegin von mir.“


  So nannte man das also heute.


  „Mathe und Physik“, lächelte die junge Frau und reichte mir ihr Händchen. „Ich bin seit zwei Wochen Referendarin an der selben Schule wie Georg.“


  „Und ich bin Marlene: Mutter, Musikerin und Mathematikgegnerin“, konterte ich überdreht.


  „Aktiv?“


  „Wie meinen sie aktiv?“, fragte ich irritiert die zierliche Gestalt.


  „Ob sie eine aktive Gegnerin der Mathematik sind?“


  „Ziemlich aktiv“, sagte ich überlegend. Auf das Thema hatte ich nun aber wirklich keine Lust.


  „Dürfen wir eintreten?“, fragte ich.


  Einerseits wollte ich vom Thema ablenken, andererseits wollte ich aber auch gerne sehen, welche Spuren dieses hübsche Weib bei Georg hinterließ.


  Wir wurden freudig gebeten einzutreten und taten dies.


  „Ach wie hübsch Georg“, ich tätschelte ihm voller Begeisterung die Schulter, an die ich wie zufällig geraten war.


  „Nimm dich zusammen“, bremste mich Lotte.


  Sie hatte Recht. Mir machte die Situation aber richtigen Spaß.


  „Ein wirklich hübsches Wohnzimmer haben sie. So interessant eingerichtet.“


  Ich blieb vor einer üppigen Frauen-Bronzefigur stehen.


  „Ich wusste gar nicht, dass Za hlenmenschen soviel Geschmack haben.“


  Haferbrei sah mich überrascht bedröppelt an.


  „Du bist gemein“, schimpfte Lotte.


  „Ich meine das rein auf die Kunst bezogen“, versuchte ich meinen Kopf aus der Schlinge zuziehen.


  „Ich habe diese Figur aus Griechenland m itgebracht. Mir gefallen Frauenkörper mit weichen Rundungen.“


  Ich merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Die zierliche Mathematik-Madam verließ lächelnd den Raum.


  Das sollte doch wohl keine Anspielung auf meine Rundungen gewesen sein? So was, na immerhin mag er üppige Frauen. Ich allerdings nicht so sehr. Denn trotz meines täglichen Trainierens hatte ich noch keinen sichtbaren Erfolg erlangt.


  Haferbrei lächelte, ich lächelte zurück.


  „Darf ich ihnen etwas anbieten?“ fragte er höflich. Wir entschieden uns für Sekt.


  „Aber nur einen winzigen Schluck“, witzelte ich in Feuerzangenbowlen-Manier.


  Haferbrei hatte mich auf die Terrasse hinausgeführt. Einen schönen Ausblick hatte er von hieraus und man konnte bestens zu uns hinüber spechten.


  Unsere Terrasse sah sehr gemütlich aus. Es war sichtbar, dass es sich um einen Frauenhaushalt handelte. Unsere Unterwäsche hing auf dem Ständer und flatterte fröhlich, frisch gewaschen im Wind.


  Lilli hatte sich in einen Korbstuhl gesetzt und baumelte entspannt mit den Beinen. Sie schien sich wohl zu fühlen.


  „Ich habe eine Vorliebe für Kunst“, sagte er‚ „ich bringe mir, wenn möglich‚ aus jedem Urlaubsort ein Kunstwerk mit.


  „Ja wirklich?“, sagte ich erstaunt. Ich hatte ihn völlig anders eingeschätzt.


  „Siehst du, so schnell kann man sich irren, wenn man eine Mathematik -Phobie hat“, schlaumeierte Lotte.


  „Meine Sammlung ist schon recht groß, wenn es sie interessiert, können wir einen Rundgang durch meine Wohnung machen.“


  „Gerne“ sagte ich wirklich erfreut.


  „Ich könnte mit ihrer Tochter einen Moment spielen wenn sie nichts dagegen haben“, sagte die hübsche Referendarin, die soeben auf die Terrasse hinaus getreten war.


  „Übrigens heiße ich Leonie“, sie streckte mir nochmals die Hand entgegen und lächelte.


  „Wenn Lilli möchte, gerne“, sa gte ich und drückte ihre Hand freundlich. Sie hatte einen warmen herzlichen Händedruck.


  Lilli schaute Leonie etwas zögerlich an, sprang dann aber freudig von ihrem Sessel auf und eilte an ihre Seite. Leonie nahm Lilli auf den Arm, schnappte sich einen Bildband über Tiere und schlug. ganz wie Lilli es sich wünschte, das Kapitel über die Nilpferde auf. Dann setzten sie sich zurück in den Korbstuhl.


  Haferbrei schnappte mich am Arm und führte mich wieder hinein. Er zeigte mir verschiedene Bilder, die er in Italien von jungen Malern erworben hatte. Sie waren wunderschön und ich bekam sogleich Sehnsucht nach der mediterranen Landschaft. Italien war nun einmal mein absolutes Lieblingsurlaubsland. Vor Lillis Geburt war ich mit Tom ein paar Mal in der Toskana gewesen. Wir hatten dort viel Spaß miteinander gehabt. Die Anpassungsunfähigkeit, die gegenseitig bestand, hatten wir dort noch nicht. Sie zeigte sich erst viel später.


  Ich blieb jetzt vor einem Bild stehen, das satt in Öl gemalte Tomaten zeigte. Der Gedanke an ihren saftigen Geschmack kitzelte förmlich meinen Gaumen und ließ mir den Magen knurren. Ich seufzte.


  „So schlimm?“, fragte Haferbrei.


  „So schön lecker“, sagte ich und lachte.


  „Ich mache den besten Tomatensalat der Welt“, brüstete sich Georg gutmeinend. „Ic h könnte uns schnell einen machen, na wie wär’s?“


  „Ich hätte nichts dagegen“, sagte ich lachend. „Gerne.“ Haferbrei schaute mich richtig beglückt an.


  „Kommen sie mit, wir gehen in die Küche.“


  Auf dem Weg dorthin winkten wir Lilli und Leonie zu.


  „Ich mache uns was gutes zu essen“, sagte Haferbrei vergnügt. Wir verschwanden in der Küche. Georg schwang das Messer, schnitt Tomaten, würzte mit Essig, Olivenöl und Basilikum. Schnitt Baguette auf‚ drapierte die Köstlichkeiten auf besonderen Tellern und entkorkte einen Rotwein. Alles geschah in einer rasanten Geschwindigkeit. Auf einem Tablett zusammengestellt brachten wir alles auf die Terrasse und stellten es genüsslich anmutend auf den Tisch.


  „Hmmmm“, lobten wir das gute Essen, auf das wir uns sogleich vornehm stürzten. Wir schwärmten uns gegenseitig von Italien vor.


  Aus einem wunderschönen Spätnachmittag wurde ein richtiger Feierabend. So gegen acht Uhr kündigte ich das erste Mal an, dass Lilli ins Bett musste. Allerdings schlief sie kurz danach, kuschelig in eine Decke gehüllt, ein. Wir unterhielten uns kurzweilig und lachten viel. Gegen dreiundzwanzig Uhr wollte ich dann endlich aufbrechen.


  „Darf ich dich nach Hause bringen?“, fragte Georg. Wir waren jetzt seit mehreren Stunden per du.


  „Gerne“, sagte ich lach end. Ich stand auf doch da drehte sich mir alles fürchterlich vor den Augen.


  „Gleich fällst du um“, hörte ich Lotte losprusten.
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  Am nächsten Tag wachte ich um sechs Uhr morgens, so zeigte meine Uhr es an, in einem mir unbekannten Raum auf. Noch schlaftrunken wanderten meine Augen hin und her. Es war offensichtlich ein Schlafzimmer: ein Kleiderschrank stand an der Wand, auf einem kleinen Sessel türmten sich Kleidungsstücke.


  „Lilli“, stieß ich entsetzt hervor und setzte mich kerzengerade hin.


  Da erblickte ich meine kleine Tochter. Sie schlief im Bett neben mir und hielt ihr kleines Nilpferd im Arm.


  Ich versuchte mich daran zu erinnern wie ich in dieses Bett gelangt war. Aber ich konnte mich einfach nicht erinnern. Ich hatte einen totalen Filmriss. An Amnesie, wie Lotte es zu verkünden versuchte, glaubte ich allerdings nicht.


  Ich konnte mich an einen wunderschönen Abend mit Georg, Leonie und Lilli erinnern. Die beiden waren wirklich super nett, locker und klar im Kopf. Wir hatten ziemlich viel gelacht, so dass ich jetzt noch Muskelkater im Kiefer verspürte.


  Ich schaute mir das Zimmer näher an. Es war Haferbreis Schlafgemach, so vermutete ich. Zum Glück war er weit und breit nicht zu sehen. Ganz vorsichtig stieg ich aus dem Bett, ich wollte Lilli nicht zu wecken. Noch immer trug ich Jeans und T-Shirt vom Vorabend. Ich trat zum Fenster und blickte hinaus, da sah ich unsere Wohnung und bekam plötzlich totales Heimweh. So schnell wie möglich wollte ich nach Hause. Also schlüpfte ich in meine Schuhe, die akkurat neben dem Bett standen und hob dann Lilli sanft mit ihrem Nilpferd aus dem Bett. Sie blinzelte mich zart an, schlief aber sogleich in meinem Arm weiter. Dann spähte ich aus dem Zimmer heraus. Alles war still. Ich huschte zur Wohnungstüre, öffnete und sprang flink wie eine komplexe Gazelle hinaus, hinüber zu uns. Zuhause angekommen legte ich uns in mein Bett und schlief sofort, neben meiner noch immer schlafenden Lilli, ein.


  Das Klingeln des Telephons riss mich aus meinem tiefen Schlaf, es erschien mir trompetend laut.


  Ich brauchte mich mit dem Abnehmen des Hörers nicht zu beeilen, denn Lilli war ebenfalls wach geworden und reckte sich. Ich nahm ab.


  „Guten Morgen, hier Saitensprung“, flüsterte ich.


  „Gott sei Dank“, tönte es am anderen Ende lautstark. Ich hielt d en Hörer einen Moment von mir weg.


  „Ich habe es bestimmt schon zehn Mal probiert.“ Es war Georg, ich erkannte seine Stimme.


  „Übrigens haben wir schon zwölf Uhr Mittag:“


  „Ach du meine Güte“, entfuhr es mir.


  „Der Rotwein hat wohl eine sehr beruhigende Wirkun g auf dich“, lachte Georg.


  „Das kann man wohl sagen“, widersprach ich nicht.


  „Erinnerst du dich daran, dass wir heute ein Picknick machen wollen?“


  Da brauchte ich nicht lange zu überlegen. Es fiel mir sofort ein und ich freute mich sehr darauf.


  „Wenn du mö chtest, das Lilli und ich rechtzeitig fertig sind, dann muss ich sofort auflegen“, sagte ich lachend.


  „Ich hole dich um vierzehn Uhr ab“, sagte Georg, „bis dann.


  „Bis dann.“


  Nachdem ich den Hörer wieder aufgelegt hatte, beschmuste ich erst einmal meine Lilli und sie mich. Dann setzte ich meine kleine Tochter mit einem Teller Haferbrei in ihren Stuhl ins Badezimmer, sprang unter die Dusche und hübschte mich an. Ich war bester Laune und sang mich durch mein verspätetes Morgenprogramm. Ich freute mich irrsinnig auf das erneute Zusammensein mit Leonie und Georg.


  Punkt vierzehn Uhr klingelte es an der Tür. Auch wir waren auf die Minute fertig geworden und sprangen mit Sonnenhut und -hütchen und einer riesigen, vollgepackten Strohtasche die Treppe hinunter. Georg und Leonie erwarteten uns freudig. Wir steuerten in getrennten Autos den Achersee, einen wunderschönen, romantischen Badesee, an.


  Das Gras stand ziemlich hoch, die Wiese war überwuchert mit Löwenzahn, Wiesenschaumkraut, Margeriten und blauem kriechenden Günsel. Wir breiteten eine große Decke aus und machten die Wiese an dieser Stelle so richtig platt. Dann setzten wir uns heiter hinunter auf das weiche Wiesenbett.


  „Herrlich“, begeistere ich mich. Und auch die anderen machten ihrer Freude Luft und jauchzten.


  Es war eigentlich noch gar nicht richtig Sommer, aber die Sonne hatte sich in den letzten Tagen so fett blicken lassen, dass es schon richtig warm geworden war. Baden konnte man allerdings noch nicht. Ein zarter Blumenduft hing in der Luft und ließ die Bienen und Schmetterlinge erfreut tanzen.


  Lilli tobte den ganzen Nachmittag herum. Wir futterten Kuchen, frisches Baguette, Salami, Käse und tranken frischen Apfelsaft. Wir lachten und waren ausgelassen fröhlich, wie die Kinder, die nicht weit von uns entfernt ihre Vergnügungsstätte aufgeschlagen hatten. Wir verstanden uns einfach prächtig.


  Leonie und Georg stellten sich gegenseitig Mathematikaufgaben, die der andere so schnell wie möglich zu lösen versuchte. Und ich machte meine Anti-Mathewitze dazu.


  „Sag mal Marlene“, meinte Georg nach einiger Zeit“, „du hast doch bestimmt deinen Kontrabass im Auto?!“


  „Gewiss“, ich befürchtete, worauf er hinaus wollte.


  „Wie wäre es mit einem Saitensprung auf deinem Instrument?“


  „Nur, wenn ihr mitmacht“, sagte ich und grinste.


  Die zwei willigten begeistert ein. Ich holte also meinen Kontrabass und stellte mich mitten auf die Wiese.


  Der Anblick muss köstlich anregend gewesen sein, denn es versammelten sich in kurzer Zeit eine Schar junger Menschen um uns. Aus unserem gemütlichen Beisammensein wurde jetzt eine laute Frühsommer-Fete. Beatlessongs wurden rauf und runter gesungen und von mir auf dem Kontrabass begleitet. Unser Vorrat an italienischen Köstlichkeiten wurde von allen Beteiligten genüsslich vertilgt. Lilli kuschelte sich in Leonies Schoss und bekam von ihr einen Blütenkranz geflochten, den sie sich dann stolz auf ihre blonden Locken setzte. Alle waren sichtlich und hörbar vergnügt.


  Es war ein wunderschöner Nachmittag. Leider hatte ich hatte keine Gelegenheit dazu, mich mit Haferbrei näher zu unterhalten, denn er war die ganze Zeit von einer Schar junger Mädchen umringt. Später erfuhr ich, dass es seine Schülerinnen gewesen waren. Zehnte Klasse, ein gefährliches Alter, in dem man gerne seinen Lehrer anhimmelt und sich verknallt.


  Ich wäre gerne noch mal in die zehnte Klasse gegangen, ging es mir durch den Kopf.


  „Bei dir piept es wohl“ ‚ hörte ich Lotte schimpfen, du wolltest dich nie in einen Mathematiker verlieben.


  Sie hatte Recht, aber irgendeinen Reiz übte Haferbrei auf mich aus. Vielleicht war es gerade das bisher nicht ausprobierte. Sollte er ein schlechterer Liebhaber sein, nur weil er sich mit einem langweiligen‚ komplizierten Thema beschäftigte? Völliger Blödsinn. Außerdem spielten Zahlen in der Musik eine wichtige Rolle. Als Kind hatte ich allerdings geglaubt, Musik habe mit Kuchenbacken zu tun, denn mein Lehrer verglich die Notenwerte immer mit Kuchenstücken. Am liebsten war mir bis heute ein ganzer Kuchen.


  Gegen achtzehn Uhr hatte ich vom „Saitensprung“ genug. Auch alles Btten ließ mich nicht erweichen weiter zu spielen, denn Lilli musste ins Bett. Ich packte unsere Sachen zusammen und drückte Leonie zum Abschied. Da Haferbrei in seinem Mädchenschwarm saß, winkte ich, um uns zu verabschieden in die Runde. Haferbrei winkte zurück und die Mädchenschar ebenso. Da er keine Anstalten machte aufzustehen, sprang ich mit Lilli, das heißt, sie sprang und ich schlich mit Obelix über der Schulter, zu unserem Auto.


  Lilli schlief Zuhause prima ein. So gut, wie in den letzten Tagen hatte es zuvor nicht geklappt. Ich war sehr erleichtert darüber, schnappte mir einen Joghurt, setzte mir meinen Walkman auf die Ohren und setzte mich erschöpft und glücklich in meinen Liegestuhl auf unsere Dachterrasse. Langsam kühlte es ab und ich döste ein bisschen vor mich hin. Als ich wieder aufwachte, war es bereits dunkel. Es würde vielleicht noch ein Gewitter geben. In der Entfernung sah ich es zwischen den Wolken blitzen. Ich beugte mich ein wenig vor, um über den Rand unserer Dachterrasse zu blicken und hinüber zu Haferbrei zu schauen. Ich sah, dass er auf seiner Terrasse Kerzenlicht brennen hatte. Er saß offensichtlich mit einer weiteren Person dort. Ich konnte ihre Umrisse erkennen. Wahrscheinlich war es Leonie. Irritiert beugte ich mich wieder zurück


  Was machen die da drüben?, fragte ich mich.


  Erneut beugte ich mich vor, aber es war für genaue Beobachtungen auf die Entfernung einfach zu dunkel.


  Ich könnte mit dem Fernglas linsen, zog ich zaghaft in Erwägung.

  



  „Tu es nicht“, empörte sich Lotte , aber meine Neugierde war einfach zu groß.


  Ich versteckte mich hinter einem Blumenkübel und schaute rüber. Haferbrei und Leonie saßen sich gegenüber. Sie in einem T-Shirt, das gerade mal den Po bedeckte und er in seinem Outfit von vorhin. Sie schienen sich angeregt zu unterhalten. Jetzt prosteten sie sich zu und was konnten meine enttäuscht erstaunten Augen nun sehen, sie legte ihre Hand auf die seine und er ließ es ohne Widerspruch geschehen Ich stand ruckartig empört auf, verlor das Gleichgewicht und krachte rücklings in unseren Oleanderbusch. Es brach dabei ein dicker Zweig ab. Ich blieb still liegen. Zum Glück blieb es in Lillis Zimmer still. Ich begann mich ganz langsam zu bewegen. Es schien noch alles am richtigen Fleck zu sitzen und ich hatte keine Schmerzen.


  Da klingelte das verflixte Telephon. Vorsichtig auf allen Vieren, damit man mich nicht sehen konnte, schlich ich zum Apparat und nahm ab.


  „Saitensprung.“


  „Mensch Marlene“, hörte ich Haferbreis Stimme, „lass bloß deine Terrassentür geschlossen, ich glaube, du hast einen Einbrecher auf dem Balkon.“


  „Ach wirklich?“, tat ich erstaunt.


  „Ja, hast du denn den Lärm nicht wahrgenommen? Ich sitze mit Leonie auf der Terrasse und wir haben den Krach ganz deutlich bis zu uns rüber gehört.“


  Als ich „zu uns“ h örte,, hätte ich am liebsten gleich wieder losgelärmt. Ich verkniff es mir.


  „War bestimmt eine Katze“, sagte ich wenig glaubhaft.


  „Muss dann aber eine riesige Katze gewesen sein“, sagte Haferbrei in einem amüsierten Ton.


  Mich amüsierte das allerdings weniger.


  „Ich muss jetzt Schluss machen, danke für den Tipp“, sagte ich ruppig.


  „Schon gut, ich wollte dich nicht stöh...“


  Ich ließ ihn nicht ausreden und hängte beleidigt ein. Sollte er mit seiner Leonie doch, bleiben, wo der Pfeffer wuchs.


  Dabei hatte ich doch Tom gerade erst zum Pfeffer gewünscht und nun Haferbrei. Irgendwie war das seltsam.


  Ich entschied mich ins Bett zu gehen. Dies schien mir der sicherste Ort vor kleineren Unfällen und vor Männern zu sein. Zumindest in diesem Augenblick.


  Allerdings konnte ich die nächste Stunde kein Auge zu machen. denn es fing an heftigst zu Gewittern. Die hellen Blitze und die Geräusche des prasselnden Regens und des Donners ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Auch in mir tobte ein wahrer Gefühlssturm. Irgendwann war ich dann doch eingeschlafen, denn meine Augen blinzelten der Sonne entgegen.

  



  An diesem Morgen rief ich endlich Dr. Pillmann an, um einen neuen Termin auszumachen. Dann telephonierte ich mit meiner Tante um mich bei ihr für mein unmögliches Verhalten, wie sie es bezeichnete, zu entschuldigen. Danach klingelte ich in der Werkstatt an und erfuhr, dass meine Geldbörse um einen halben Tausender ärmer würde. Aber dass ich mein Auto noch eine Weile fahren könnte. Irgend etwas am Zylinderkopf war kaputt gewesen.


  Den ganzen Tag über schmollte ich und war leicht gereizt. Zum Glück hatte sich Lilli an diesem Tag mit Anton verabredet und war bei ihm eingeladen, so dass ich gar nicht erst die Gelegenheit hatte, sie als Blitzableiter zu benutzen. Denn das wäre nicht recht gewesen. Stattdessen konnte ich meine negativen Energien anderweitig entladen, nämlich bei einem Alt-Herren-Quartett, das ich seit sechs Monaten leitete. Wir haften keine festen Termine, Herr Brosius rief mich immer dann an, wenn die vier Herren mal wieder professionelle Ohren brauchten Das Hauptproblem war bei den Laien-Musikern nämlich die lntonation. Sie hatten einfach zu große Stimmungsschwankungen. Sie nannten sich Quartetto Arfetto, aber ich bezeichnete sie als Alt-Herren- Quartett, denn die vier Instrumentalisten waren alle schon älter und ihre Musik klang euch nicht mehr frisch.


  Herr Brosius spielte erste Geige und hatte neben Intonationsproblemen auch noch Taktschwierigkeiten, deshalb klopfte er mit seinem Fuß beim Musizieren immer ganz laut mit. Ferdinand Anstand spielte unheimlich introvertiert und leise sein Cello. Dann war da noch Neidhard Pause der spielte mit einem fürchterlichen Vibrato und griff häufig daneben. Friedhelm Schnelle spielte Flöte, machte seinem Namen aber leider keine Ehre. Denn ab einem bestimmten Tempo kam er einfach nicht mehr mit. Seine Finger waren nicht mehr die flinksten. Meist verschleppte er das Tempo, Herr Brosius wurde mit seinem Fuß-Takt- Treter immer nervöser, und das ganze Ensemble fiel auseinander. Alle waren dann nahe dabei die Geduld zu verlieren.


  Auch heute schauten mich alle Hilfe suchend an. Meist sagte ich spaßhaft:


  „Na, meine Herren, St. Intonatius lässt wieder grüßen.“


  Dann lachten alle, stimmten ihre Instrumente nach and versuchten das Stück noch einmal von vorne.


  Heute aber war ich in einer unbeherrschten Stimmung. Kaum, dass ich die ersten schiefen Töne hörte und das Fußgewedel von Herrn Brosius bemerkte, glaubte ich, platzen zu müssen.


  „Stopp, so geht dass nicht“, schimpfte ich, „stellen sie mal schnell ihre Lauscher auf Empfang Herr Brosius. Dieser sah mich noch amüsiert an, aber ich korrigierte alle paar Minuten und meine Stimme war nahe dabei, hysterisch zu überschlagen.


  „Zu hoch, zu tief, schneller, weniger wedeln, langen sie nicht so viel daneben gleich bekomme ich die Pest bei soviel Beulenvibrato, lauuuuuuuuutert“, gab ich mein Kommando.


  Eigentlich wäre der Marsch gar nicht so schnell gewesen, aber ich kam aus meiner genervt verzweifelten Lage einfach nicht mehr heraus. Ich schraubte mich wie einen Schraubstock immer tiefer hinein.


  Plötzlich hörten die vier Herren auf und schauten mich bedröppelt an.


  „Es tut mir leid“, sagte Herr Brosius, „aber so kann ich nicht musizieren. Cello, Flöte und Geige nickten. Es entstand eine nahezu unerträgliche Pause.


  „Bitte um Verzeihung“, sagte ich vorsichtig und sprang sogleich von meinem Motzthron herunter.


  „Ich bin heute nicht die Geduldigste. Vielleicht sollten sie gemeinsam in, aller Ruhe, noch einmal ohne mich üben.“


  Bestimmt hatten die Herren dies schon ein paar Mal gemacht, aber sie bekamen es einfach nicht besser hin.


  Die vier zogen kleinlaut, frustriert an mir vorüber. Zogen den Hut zum Gruß und verschwanden. Ich blieb in der Stille zurück and fühlte mich furchtbar schlecht.


  „Du warst ein taktloses Ekel“, hörte ich Lotte schimpfen.


  Auch ich war alles andere als zufrieden mit mir. Ich hatte mich im Ton vergriffen und hatte größte Taktschwierigkeiten gehabt. Als ich an meinem Flur-Spiegel vorbeikam, schaute ich fragend hinein und gab mir dann selbst die Antwort:


  „Rhinozeros, du verknalltes.“


  Ich wendete mich ab und meinem Kaffee zu. Das Telephon, das wie verhext im fünfzehn Minuten Rhythmus klingelte, versuchte ich zu ignorieren. Das Klingeln schien mir immer verzweifelter zu werden. Aber ich blieb standhaft und nahm nicht ab. Ich ließ Haferbrei zappeln. Mich allerdings auch! Ich übte stattdessen Kontrabass. Der richtige Schwung fehlte mir jedoch und er kam auch nicht auf.


  Gegen Abend, nach einem entnervten Vormittag und einem langweiligen Nachmittag fuhr ich zu Bettina, um Lilli abzuholen. Die Werkstatt hatte mir freundlicher Weise meine Auto durch einen jungen


  „Blaumann“ vorbei bringen lassen.


  Bei Bettina hatte ich mich nicht lange aufgehalten. Sie war meine Freundin und bohrte erst gar nicht, um herauszubekommen, was mir fehlte. Sie wusste, ich würde es ihr sowieso über kurz oder weniger lang erzählen.


  Als ich nach Hause fuhr, sah ich vor unserem Haus Haferbrei stehen. Er bemerkte uns zum Glück nicht.


  „Soll ich uns noch ein Eis spendieren?“, fragte ich Lilli.


  „Au ja Mami prima.“ Lilli strahlte.


  Im Grunde war es dafür viel zu spät, aber das war mir egal. Ich wollte Haferbrei einfach nicht über den Weg laufen. Als wir zurück kamen, und vorsichtig um die Ecke bogen war er nicht mehr da. Ich verspürte Erleichterung, war aber gleichzeitig auch traurig. Darüber, wie alles so gekommen war.


  Und außerdem stand ich mir mal wieder selbst im Weg, wie Lotte richtig angemerkt hätte.


  Eigentlich wollte ich mich gar nicht so beknackt eifersüchtig verhalten.


  Ich verbrachte einen einsamen Abend in Langeweile. Das Telephon schwieg. Ein paar Mal überprüfte ich, ob der Hörer auch richtig auflag. Aber daran lag die Funkstille nicht!
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  Die nächsten Tage bekam ich von Haferbrei nichts zu hören. Ich versuchte meine Zeit mit Üben zu nutzen, freute mich des Frühlings mit Lilli, die sich jede Blume, an der wir vorüber kamen, genau ansehen musste. Ich versuchte Haferbrei zu verdrängen. Allerdings ohne Erfolg. Er fehlte mir total. Ich hatte ein paar Mal beim Blumengießen wie zufällig zu ihm hinüber geschaut. Aber er war wohl für einige Zeit nicht da. Über das Warum wollte ich mir erst gar keine Gedanken machen. Aber ich beruhigte mich damit, dass er vielleicht auf Klassenfahrt war. Und wenn Leonie als Begleitung mit dabei war?

  



  Eines Nachmittags blickte ich mal wieder hinüber, als ich Haferbrei direkt ins Fernglas blickte. Er winkte mir zu und hielt einen Zettel hoch. Da ich nicht viel Zeit mit überlegen verschwenden wollte und froh war, dass er wieder da war, holte ich sogleich mein Fernglas und blickte zum Zettel hinüber.


  Bitte um Versöhnung, stand da, ich vermisse dich.


  Ich winkte ihm zu. Gerne wollte ich mich mit ihm Versöhnen. Versöhnen macht Spaß....!


  Ich ging sofort zum Telephon, als es klingelte und nahm ab. Allerdings war es Leonie.


  „Hey“, sagte sie.


  „Hey“, sagte ich. Dann schwiegen wir erst mal.


  „Ich habe mich total verknallt“, platzte es aus Leonie heraus. Es entstand wieder eine Pause, die ich nutzte, um mich hinzusetzten.


  „Du bist doch nicht irritiert, dass ich dir das erzähle?“, fragte mich Leonie, „oder, ich mag dich gerne und ich muss mit jemanden darüber sprechen.“


  Ausgerechnet mit mir, dachte ich.


  „Ist schon okay“, sagte ich dann, „ich meine, dass mit dem Erzählen. Dass mit dem Verknallen ist eine andere Sache.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Leonie etwas zögerlich.


  „Na, ich trete ihn dir nicht so einfach ab.“


  „Du sprichst in Rätseln“, erwiderte Leonie. „Wie kannst du einen Anspruch auf jemanden stellen, den du doch gar nicht richtig kennst.“


  „Ich kenne ihn noch nicht richtig“, betonte ich, „aber das werde ich so schnell wie möglich ändern.


  „Mir zu Liebe?“, fragte Leonie irritiert.


  „Na du bist lustig, ich vertrete natürlich meine eigenen Interessen.“‘


  „Ah ha.“


  „Wieso: ah, ha?”


  „Kann es sein, dass wir von zwei verschiedenen Männern reden?“, fragte Leonie vorsichtig? Ich war mir sicher, dass Leonie von Haferbrei sprach. Schließlich hatte ich Leonie beobachtet, wie sie vertraut die Hand auf Georgs Hand gelegt hatte.


  „Ich meine sicher den selben wie du“, sagte ich.


  „Aber woher willst du wissen, von wem ich spreche?“


  „Na du bist amüsant, ich habe doch gesehen, wie du deine Hand auf seine gelegt hast.“


  Leonie schwieg und fing dann lauthals an zu lachen.


  „Du hast dich in Georg verknallt. Ich schmeiß mich weg. Jetzt wird mir so einiges klar ...“


  Ich hingegen verstand nun gar nichts mehr.


  „Bist du denn jetzt nicht sauer auf mich?“, fragte ich ernsthaft.


  „Nö, wieso denn?“, ich bin ja nicht in ihn verknallt, sonder in Norman.


  Das war mal eine Überraschung die mir gefiel. Ich lachte vor Erleichterung mit. Der Frauenkampf fiel aus. Darauf hätte ich auch wirklich keine Lust gehabt. Auf blaue Augen konnte ich gut verzichten, passte sowieso nicht allzu guut zu meinen grünen.


  „Und was war das dann mit der Hand?“, fragte ich.


  „Du hast uns ja richtig beobachtet“, amüsierte sich Leonie.


  Ich wurde rot, mein Gesicht, mit samt den Ohren fing an zu glühen. Zum Glück konnte das Leonie durch den Hörer nicht sehen.


  „Ich habe ihm von Norman erzählt“, berichtete Leonie. „Er ist ein Referendarskollege von mir, aber noch verheiratet. Georg hat meiner Erzählung gelauscht und mir dann so seine Ansichten darüber mitgeteilt. Wir sind nur Freunde, mehr nicht.“


  „Ich würde heute Abend gerne Haferbrei besuchen“, stürzten die Worte aus mir heraus. „Könntest du auf Lilli aufpassen?“


  „Das kann ich tun, wenn ich dein Telephon in Beschlag nehmen darf?“


  „Geht klar, sagte ich, „tausend Dank. Ich würde Georg übrigens gerne überraschen.“ Leonie versprach, nichts zu verraten.


  „Bestimmt werde ich mich bei Gelegenheit revanchieren“, versprach ich Leonie.


  „Darauf werde ich bestimmt gerne zurückkommen“, lachte Leonie verschmitzt.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte ich mit Aufräumen. Einer Beschäftigung, die mich ganz gut ablenkte. Lilli freute sich auf Leonie und breitete sich mit ihrem Zoo aus. Gegen achtzehn Uhr kam Leonie.


  Sie stand mit dem Tierbuch aus Haferbreis Bücherregal lächelnd vor der Tür.


  „Super siehst du aus“, lobte sie mich und umarmte mich dabei herzlich. Ich hatte ein recht langes Sommerkleid angezogen, mir die Haare aufgemacht und meine Outfitbrille hineingesteckt Lilli die strahlend in meinem Arm hing, bekam einen dicken Schmatzer zum Abschied.


  „Du solltest dich beeilen, Georg wollte vielleicht noch etwas unternehmen.


  Ich wies Leonie noch schnell in die wichtigsten Dinge Lilli betreffend ein und machte mich dann auf den Weg nach drüben. Es war ein komisches Gefühl Lilli nicht mitzunehmen, aber ich wusste sie ja in besten Händen.


  „Einen schönen Abend wünsche ich dir“, sagte Leonie listig.


  Haferbrei schloss mich beglückt in die Arme, nachdem er mich freudig überrascht an seiner Tür in Empfang genommen hatte. Wir schauten uns in die Augen und ich versuchte sogleich zu einer Erklärung anzusetzen, aber Haferbrei legte mir den Finger auf den Mund.


  „Psst, sag nichts.“ Er sch loss leise die Tür.


  Er küsste mich, auf den Mund, lange und zärtlich und dann wanderte er mit seinen Lippen zu meinen Augen, zu meinen Schläfen und schließlich in meinen Nacken. Ich fühlte mich ähnlich einer Katze deren Nackenhaare sich bei Erregung aufstellen. Er machte mich nahezu wahnsinnig. Ich ließ mich nur allzu gerne von ihm Verführen. Eine Woge der lustvollen Begierde riss uns mit und wir verschmolzen auf wunderbare Weise miteinander.


  Ich stellte mit Freude fest, dass Mathematiker einfallsreiche und verschmuste Liebhaber waren. Ein Gefühl des Glücks erfüllte mich.


  Wir lagen auf seinem Bett und schauten uns lächelnd an.


  „Das war schön.“


  „Hmm“, sagte ich und seufzte.


  Er strich mir sanft über meine feuchte Stirn.


  „Jetzt habe ich richtig Hunger bekommen“, merkte er überschwänglich an. Auch mir knurrte fröhlich der Magen.


  „Wie wäre es mit selbstgemachtem Tiramisu?“


  „Gerne“, sagte ich schwärmerisch und kicherte.


  „Was gibt es denn da zu kichern?“, hörte ich Lotte fragen.


  „Na Lotte, Tiramisu heißt doch: zieh mich hoch.“


  Mal sehen, was die Süßspeise bei Haferbrei bewirken würde.


  Wir setzten uns halb nackt in die Küche aßen göttlich schmeckende Tiramisu und genossen unser Beisammensein. Georgs Nähe war mir sehr angenehm. Und auch umgekehrt schien er sich mit mir wohl zu fühlen. Die Tiramisu tat dann tatsächlich, wie ihre Übersetzung verhieß: Wir verausgabten uns nach ihrer Verspeisung leidenschaftlich.


  Gegen Mitternacht trat ich erschöpft und verliebt den Heimweg an. Ich schlich vorsichtig in unsere Wohnung und fand Leonie schlafend auf der Couch. Lilli schlief in ihrem Arm. Das Tierbuch lag noch geöffnet auf Leonies Bauch. Ich nahm meine kleine Tochter vorsichtig hoch. Sie protestierte ein bisschen, ließ sich dann aber von mir in ihr Bett legen und schlummerte sogleich ein. Leonie hatte gar nicht bemerkt, dass ich wieder da war. Sie schlief selig weiter. Auch ich ging zu Bett und fiel in einen tiefen Schlaf.
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  Am nächsten Tag wachte ich erfrischt und zufrieden auf. Leonie hatte mir einen Zettel auf dem Couchtisch hinterlassen:


  Ich hoffe Du hast einen schönen Abend gehabt. Rufe dich nach der Schule an, Leonie.


  Ich mochte Leonie richtig gerne. Sie hatte eine erfrischende, extrovertierte, ehrliche Art.


  An diesem Morgen fiel mir Tom ein. Ausgerechnet als es mir so richtig gut ging. Ich bekam auch sogleich ein schlechtes Gewissen. Aber schließlich war ja er gegangen und nicht ich. Und außerdem hatten mich meine Füße zu Haferbrei getragen, ohne dass ich etwas dagegen hatte tun können.


  So richtig getrennt war ich von Tom noch nicht. Wir hatten uns vorgenommen es nach seiner Rückkehr eigentlich wieder miteinander zu versuchen. Schließlich war er ja Lillis Papa.


  Aber Moment Mal, ich sollte brav auf ihn warten. Das ging nicht. Schließlich musste ich mir ja Klarheit verschaffen, ob ich ihn wirklich noch wollte. Und das ging wirklich nur, wenn ich ihn mit anderen Männern vergleichen konnte. Also musste ich, jede sich mir bietende Möglichkeit, wahrnehmen.


  War ich das wirklich, die das dachte? Es war wie verhext, alle meine Gedanken kreisten nur um die Männer.


  Ich rechnete mir aus, dass Tom in zwei Monaten wieder aus Afrika zurück sein würde. Bis dahin konnten Haferbrei und ich aber noch eine Menge Spaß haben.


  „Das ist aber auch nicht die feine Art. Mathematiker sind sensible Menschen. Du kannst ihn doch nicht einfach nach Belieben wieder abservieren“, schaltete sich Lotte ein. Mein schlechtes Gewiesen klatschte Beifall. Aber ich versuchte zunächst einmal meine Gedanken zu verdrängen.


  Haferbrei meldete sich gegen Abend, er hatte eine lange Zeugniskonferenz gehabt. Ich lud ihn zu einer selbstgemachten Pizza ein.


  Wir hatten gerade meine Spezial Pizza Vier Jahreszeiten verspeist, als das Telephon Alarm läutete. Beim elften Mal klingeln erbarmte ich mich und ging dann doch an den Apparat.


  „Mensch Marlene“, krächzte es am anderen Ende, „ich dachte schon, es wäre was passiert.“


  „Bei uns ist alles in Ordnung Lotte, es geht uns bestens“, sagte ich mit einem Unterton der sagen sollte: „Du störst.“


  Lotte begann mich in ein endloses Monolog-Telefonat zu verwickeln. Ich hörte nicht so richtig zu, denn Haferbrei kitzelte mir die Füße und das erfreute mein Wohlbefinden. Ich gab immer nur kleine Zwischenäußerungen von mir:


  „Ach ja, nicht möglich. Oh je, ach das tut mir aber leid. So was, ganz schön bitter.“


  „Hörst du mir überhaupt zu?“ raunzte mich Lotte nach einer Weile unerwartet an. Ich zuckte zusammen.


  „Ja tu ich“, sagte ich ebenso raunzig und setzte mich hin. Haferbrei merkte, dass mein Gespräch wohl noch andauern würde und etwas heikel zu werden drohte. Deshalb strich er mir über den Kopf - wie süß - gab mir einen Kuss auf die Wange – wie lieb – und schlich sich auf Zehenspitzen winkend davon.


  Nach einer Stunde gab Lotte auf.


  „Also ein bisschen mehr Verständnis habe ich doch von dir erwartet.“ Dies waren ihre letzten Worte, dann hatte sie den Hörer aufgeknallt.


  Meine Ohren, die großen, schienen zu glühen und mir war ganz schwindelig geworden. August, Katze, Galle, ging es mir ununterbrochen durch den Kopf. Unsere Abreise dorthin stand unmittelbar bevor.


  Na prima, stöhnte ich innerlich.


  Ich ging ins Badezimmer, machte mich bettfein und suchte denn freudigst mein Bett auf. Gerade begann ich darüber nachzudenken, was Haferbrei jetzt wohl machen würde, als meine erstaunten Augen seinen, mit meiner Zudecke nur spärlich bedeckten nackten Körper, in meinem Bett erblickten. Spontan fand ich sein Verhalten ziemlich dreist. Aber andererseits angenehm verlockend. Ich schlüpfte unter die Decke, da öffnete er sogleich die Augen.


  „Ich dachte schon, du würd est gar nicht mehr zu Bett gehen?“


  „Psst“, sagte ich und küsste ihn, die zarteste Versuchung, seit es Männer gab. Die Fortsetzung unserer Lustauslebung folgte.
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  Die folgenden Tage verbrachten wir in wunderbarer Dreisamkeit und wundersamster Zweisamkeit. Schon morgens klingelte mich Haferbrei aus dem Bett und sendete mir durch die Muschel seine Liebesbeteuerungen und Küsse. Er war bisher nicht über Nacht geblieben. Ich begann Bettina etwas zu vernachlässigen. Mein schlechtes Gewissen war in dieser Zeit äußerst aktiv.


  Eines Morgens erhielt ich von einer Schulfreundin, die Malerin war, eine Einladung zu einem Künstlerfest. Ich hatte schon einige ihrer Feste miterlebt. Es herrschte dort immer eine nette, ganz besondere Atmosphäre.


  Leonie passte an diesem Abend, wie so häufig in letzter Zeit, auf Lilli auf und ich ging mit Haferbrei zu Leo. Eigentlich hieß meine Schulfreundin Leonarda, aber alle kürzten ihren Namen mit Leo ab. Sie war eine witzige, ziemlich dralle Person. Bei jedem Lachen wippte ihr üppiger Busen. Man(n) oder Frau musste ihr einfach in den Ausschnitt blicken und so mancher Männertraum versank, oder verrann bestimmt darin. Zumindest gedanklich, denn in ihrer Männerwahl war sie doch, sehr wählerisch.


  Ich merkte bei unserem Eintreffen, dass auch Haferbrei sogleich hin und futsch von soviel Sex-Appeal und umfangreichen Rundungen war. Er schlich den ganzen Abend um sie herum. Sagen wir, es gelang ihm immer wieder, wie zufällig in ihre Nähe zu geraten.


  Leo hätte eine wunderschöne Atelier Wohnung, mit sehr hohen Fenstern und einer riesigen Dachterrasse, die über und über mit Pflanzen begrünt war. Sie hatte an diesem Abend viele kleine Lichter angezündet, so dass man sich in den Süden versetzt fühlte, dabei blickte man nur über die Dächer von Köln.


  Mit einem Rotweinglas stellten wir uns auf die Terrasse‚ genossen die laue Abendluft, führten kurzweilige Konversation, turtelten miteinander und beobachteten die Gäste. Leo hatte die typischen Künstlertypen eingeladen. Alles dunkle Gestalten in Trauerkleidung.


  Gegen zweiundzwanzig Uhr wurden wir gebeten, bei der Entschleierung eines bis dahin geheimnisvoll verhängten Bildes dabei zu sein. Die Gäste stellten sich im Halbkreis um eine Staffelei herum, die mit einem seidenen Tuch bedeckt war. Leo befreite das Bild aus seiner Verpackung und alle riefen:


  „Ah“ und „Oh“ und klatschten, das Kunstwerk dabei bewundernd.


  Es war eine völlig lächerliche Situation, denn das Bild bestand nur aus einem hellblauen Hintergrund und einem Sonnenblumen gelben Klecks. Aber so waren sie eben, die lieben Künstler. Bei jedem Fest wurde immer ein neues Kunstwerk bestaunt, auch wenn man auf den ersten Blick gar nichts erkennen konnte. Aber hierin lag die Schlauheit des Künstlers, denn der Zuschauer machte sozusagen durch seine spontane Eingebung aus einem bis dahin unbetitelten Etwas, ein namhaftes Kunstwerk.


  Ich gab meiner Assoziation freien Lauf und ließ die Farben auf mich wirken. Sie gaben eine angenehme warme Stimmung von sich. Ich stellte mir einen Sonnenklecks am Himmel vor. Gerade begann ich damit, in ein südliches Gefühl einzutauchen, als mich der Blick eines italienisch anmutenden jungen Mannes traf. Er musste mich schon langer beobachtet haben, denn sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. Ich veränderte nervös meine Haltung.


  „Wo gibt es denn so etwas, seit wenn lässt du dich von solch einem Jungspund verunsichern“, hüstelte Lotte überrascht.


  Ich gab ihr keine Antwort, denn ich konnte mir meine Unruhe auch nicht erklären. Der junge Mann war höchstens zwanzig, also mindestens zehn Jahre jünger als ich. Ich musste einfach nachsehen, ob er noch immer schaute. Tatsächlich blickte er mich unbeirrt an. Frechheit! Aber er streichelte mein weibliches Ego. Bei so viel standhafter Dreistigkeit musste ich einfach lächeln. Er lächelte zurück und was tat ich nun, ich glaubte es einfach nicht, ich begann mit dem Knaben zu flirten. Wie ein junges Küken, das verschüchtert Signale aussendet die verrieten, dass er mir gefiel.


  Ich war so mit mir und meinem Gegenüber beschäftigt, dass ich zunächst gar nicht mitbekam, dass noch zwei weitere Leute heftig am flirten waren. Aber schließlich blickte ich in Leos Augen und die strahlten die Person neben mir an. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar war, dass da Haferbrei stand. Selten hatte ich Leo so überschwänglich Gefühle aussenden sehen. Es musste sie wie einen Blitz getroffen haben und auch Haferbrei schien wie verzaubert. Er war förmlich in ihren Bann gerissen und lächelte sie unverblümt wie ein lebender, aber zu Stein erstarrter, Mathematiklehrer an.


  Ich versuchte die „Zahlen -Säule“ neben mir anzusprechen:


  „Gefällt dir das Bild?“, flüsterte ich ihm zu.


  Ich bekam keine Antwort. Sollte ich ihn jetzt etwa, wie eine dumme Gans, in die Seite knuffen und ihn darauf hinweisen, dass er doch mit mir gekommen war? Niemals! Oder doch?


  Ich Rhinozeros startete tatsächlich eine neuen Versuch:


  „Vielleicht sollten wir mal gemeinsam nach Italien fahren?“ Die Antwort blieb auch dies mal aus.


  „Sollten wir nicht“, gab ich mir selbst mit lautem schnippischen Ton die Antwort.


  „Was?“ Haferbrei schien aus seiner Trance zu erwachen. Er blickte mich mit riesigen Augen an. Die anderen Leute blickten jetzt auch zu uns herüber.


  „Entschuldige, hast du etwas gesagt?“


  „Nö, sollte ich“, gab ich beleidigt von mir.


  „Bitte Marlene, sei nicht eingeschnappt, habe ich was angestellt?“


  „Nö, aber das kann ja noch kommen“ sagte ich kaltherzig, lächelte aber in diesem Moment den jungen Schönling herausfordernd an. Auch verstörte Mathematiker können eifersüchtig werden und haben einen Blick dafür, wenn man sie visuell hintergeht.


  „Was soll das?“


  „Was denn?“


  „Warum lächelst du den Macho an?“


  „Welchen Macho?“


  „Na, den Typen da drüben, dass sieht doch jeder, was das für einer ist.“


  Er hatte recht, auch ich konnte bei genauerem hinsehen lesen, was auf seiner Stirne lüstig und untreu geschrieben stand: Ich will dich, aber nur für heute Nacht


  „Blöde Kuh“, schimpfte Lotte.


  „Ist ja nichts passiert“, beruhigte ich ihn.


  Aber auch Frauen um die dreißig wollen nun mal begehrt werden.


  „Und was war denn eben mit dir los?“, fragte ich Haferbrei. Er zögerte einen Moment mit der Antwort.


  „Mir war etwas schwindelig, ich hab einfach zu viel getrunken“, sagte er, mich dabei sanft anlächelnd.


  „Ach so nennt man das“, witzelte ich.


  Wir schauten uns an und mussten denn lauthals losprusten. Wir schlossen uns lachend in die Arme und küssten uns. Unsere erste und hoffentlich letzte Beziehungs-Probe, hatten wir glücklich überstanden. Nun kam, was sich häufig an Versöhnungen anschließt, die Lust aufeinander. Wir beschlossen deswegen den Nachhauseweg anzutreten. Wir gingen zu Fuß. Der Weg war endlos, aber die Luft war mild und wir fühlten uns verliebt und glücklich. Immer wieder blieben wir stehen und küssten uns.


  Von Leo hatten wir uns heiter verabschiedet. Sie hatte Haferbrei noch einen aufreizenden Augenaufschlag zugeworfen und mich seufzend umarmt.


  Der Macho-Knabe war plötzlich verschwunden. Er hatte sich still und heimlich aus dem Staub gemacht, wahrscheinlich um irgendein anderes Frauenzimmer abzuschleppen.


  Irgendwann kamen wir tatsächlich bei Haferbrei an. Wir hüpften sogleich ins Bett, und stellten fest, dass uns etwas ganz wichtiges ausgegangen war.


  Es gab nicht viele Möglichkeiten, was wir tun konnten. Abstinenz war unmöglich. Weggehen und welche kaufen, war abtörnend und unromantisch, es konnte nur einer helfen: die „Kondom -Notzentrale“. Wir holten kichernd das Branchenverzeichnis hervor und schauten beim Buchstaben „K“ nach. Komischer Weise war da nichts zu finden, aber unter „N‘ wie Notzentrale wurden wir glücklicher We ise fündig. Wir wählten die angegebene Mobilfunknummer und hielten beide den Hörer an unsere zusammengekuschelten Ohren. Unser Problem brauchten wir gar nicht erst zu schildern, denn eine Männerstimme sagte sogleich:


  „Wohin soll ich kommen?“


  „Gipfelpfad 6“ , prusteten wir lachend hervor.


  „Geht klar“, sagte die Männerstimme sachlich. Ich bin in ungefähr fünf Minuten zur Stelle, denn können sie sich etwas Geeignetes auswählen.“


  Wir legten kichernd auf. Eine wirklich komische Situation war das.


  Wir teilten uns ganz wie im Film Haferbreis Pyjama. Ich hatte das rotgestreifte obere Teil an und er das untere. Als es klingelte sprangen wir wie zwei verknallte Teenager an die Tür und öffneten freudestrahlend. Uns fiel jedoch sogleich unsere zähneblitzende Kinnlade hinunter, denn wer stand da? Ausgerechnet der Matcho von vorhin, mit einem Kondomladen vor dem Bauch. Als er uns erkannte grinste er frech.


  „Hey, da bin ich“, sagte er.


  Wir brachten keinen Ton hervor. Ich versuchte mich ein bisschen hinter Haferbrei zu verstecken. Georg erlangte als erstes seine Sprachfähigkeit zurück, nachdem uns der freche Schönling aufreizend fragte:


  „Soll es das übliche sein, oder etwas besonderes?“


  „Natürlich etwas Besonderes“, sagte Haferbrei in einem ebenso besonderen Ton.


  Er spielte das Spiel mit. Dass was er auswählte, war viel zu viel, viel zu bunt und viel zu fruchtig. Aber das spielte dabei keine Rolle, denn er wollte dem Knaben nur zeigen, wie gut es mit uns stand. Mir hatte es die Schamesröte ins Gesicht getrieben und ich nickte nur, als mir Haferbrei seine Auswahl zeigte.


  „Gute Wahl“, sagte der Schönling.


  „Frechheit“, dachte ich.


  Lotte kicherte, Solche Situationen fand sie lustig.


  Haferbrei musste schnell noch sein Portmonee holen und ich blieb einen unendlich langen Moment an der Tür stehen. Ich fühlte mich so entsetzlich blamiert, wie selten zuvor. Schließlich zahlte Haferbrei und ich trippelte mit einem völlig übertriebenen Lächeln zurück in die Wohnung. Haferbrei schloss die Tür, wir blickten uns an und schließlich mussten wir uns kaputt lachen. Unsere Stimmung war erneut Himmel hoch jauchzend, aber da klingelte es doch tatsächlich erneut an der Tür. Hatte der Knabe was vergessen?


  „Frechheit“, sagte ich laut.


  Lotte scharrte vor Begeisterung mit dem Fuß.


  Diesmal ging ich nicht mit an die Tür, sondern versteckte mich hinter dem Flurschrank. Haferbrei öffnete. Und nun hörte ich eine mir sehr bekannte Stimme.


  „Ich dachte, ich schau noch mal vorbei“, sagte da Leo.


  Haferbrei war sprachlos, ich ebenso. Was bildete sich Leo eigentlich ein. Falsche Schlange, ich fühlte mich wie eine Anakonda und hätte sie nur allzu gerne erwürgt. Haferbrei konnte gar nicht schnell genug reagieren, da war Leo schon hinein gesprungen und fiel ihm um den Hals. Er stand wie angewurzelt da. Sollte ich jetzt einschreiten. Na, er würde ja wohl Mann genug sein, ein solch unerwartetes, ungebetenes, lüstiges Frauenzimmer wieder loszuwerden. Es dauerte allerdings eine Ewigkeit. Zu lange wie ich fand, mein Geduldsfaden platzte.


  Mir war der Spaß vergangen. Ich ging erhoben Hauptes, die beiden dabei völlig ignorierend, ins Badezimmer. Als Leo mich sah, löste sie sich sofort von Haferbrei.


  „Ich wusste ja nicht“ ‚ stammelte sie, „... ich,..ich geh dann wohl mal lieber.“


  Sie stolperte rücklings aus der Wohnung wieder hinaus. Haferbrei stand noch immer wie angewurzelt da. Ich knallte die Badezimmertür hinter mir zu. Da schien er zu erwachen, dann ich hörte ihn sagen:


  „Was war das?“


  „Erotik pur“, rief ich hysterisch, dabei die Badezimmertür öffnend und sie erneut zuknallend.


  „Marlene, hab ich etwa falsch gemacht?“


  „Nicht direkt“, sagte ich und öffnete bereite wieder angezogen die Tür.


  Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange, winkte zum Abschied und verließ Haferbrei, der mit geöffnetem stillschweigendem Mund, noch immer die bunten Tütchen in der Hand haltend, traurig da stand.
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  Am nächsten Morgen wachte ich müde und frustriert auf. Aber Lilli heiterte mich mit ihren morgendlichen Späßen schnell wieder auf. Ich machte mein Straffungs-Training. Inzwischen war ich bei fünfzehn Bauchmuskelanspannungen angelangt und war super stolz auf mich. Außerdem hatte ich in den letzten Wochen fünf Pfund abgenommen und fand mich fast schlank auch recht ansehnlich.


  „Du musst nur nett sein, dann darfst du fett sein“. traf auf mich nun nicht mehr ganz zu. Obwohl ich so ganz fett auch nie gewesen war. Jetzt war ich nett und schön anzusehen. „Mollig, wie drollig.“ So fühlte ich mich gut.


  Kaum dass ich mit dem Training fertig wer, klingelte das Telephon. Sollte ich dran gehen? Ich tat es einfach. Am anderen Ende war Bettina und wünschte mir und Lilli einen guten Morgen.


  „Ach Bettina, ich habe ein ganz schlechtes Gewiesen, dass ich mich so lange nicht bei dir gemeldet habe“, sprudelte ich sofort los.


  „Ist schon OK“, sagte Bettina fröhlich und gut gelaun t wie immer.


  „Ich schätze, es steckt ein Mann dahinter‚ der deine volle Aufmerksamkeit braucht.“


  Sie lachte. Ich lachte.


  „Ich habe ein ganz tolles Haue gleich bei uns um die Ecke entdeckt“, sagte Bettina begeistert, „es steht frei, wollen wir es uns mal ansehen?“


  „Klar“, jubilierte ich, „jetzt gleich?“


  „Wenn du willst, kannst du gleich vorbei kommen.“


  „Mach ich, ich freue mich auf dich.“


  „Ich mich auch, bis gleich.“


  Als wir uns zehn Minuten später wiedersahen, fielen wir uns erst mal um den Hals.


  „Schön dich zu sehen“, freuten wir uns übereinander. Auch Lilli und Anton waren begeistert einander zu sehen.


  Wir packten unsere Kinder in ihre Sportflitzer und zogen sogleich los, zu dem frei stehenden Haue. Es war ein altes, großes Haue, wie ich wenige Minuten später sehen konnte. Am Tor hing ein Zettel, dessen Inhalt darauf hin wies, das eben dieses zum Verkauf, oder zur Vermietung frei stand.


  „Es sieht einfach toll aus“, fing ich an zu schwärmen und reckte meinen Kopf über die Hecke.


  Es war niemand zu sehen. Ich konnte einen Garten mit alten Apfelbäumen erblicken.


  „Das wäre was für Lilli und mich. Und Tom fügte ich noch schnell hinzu, aber es sieht zu groß für uns drei aus.“


  Wir müssten daraus eine WG machen, fantasierte ich im Stillen.


  „Kannst du irgendwo e ine Telephonnummer entdecken?“


  „65631, Immobilienbüro Kantig und Partner steht da“, sagte Bettina.


  „Da werde ich mal anrufen“, sagte ich freudig.


  Bettina rüttelte am Tor, es ließ sich öffnen. Wir blickten uns einig an, traten sogleich hindurch und schlossen es dann wieder leise hinter uns. Vor uns lag eine riesige alte Jugendstilvilla mit einem großen Garten.


  „Komm“, sagte ich, „wir schauen mal durch die Fenster.“


  Mit unseren Kindern auf dem Arm und einem nahezu kindlich begeistert detektivischen Gefühl im Bauch schlichen wir auf die Terrasse und blickten durch die Fenster. Wir konnten einen großen hellen Raum sehen, mit einer offenen Wohnküche, die in schwarz-weiß gekachelt war. Sie lud geradezu zum Kochen ein.


  „Whow“, entfuhr es uns schwärmerisch.


  „Das ist aber wohl ‘ne Nummer zu groß für uns“, sagte ich enttäuscht.


  „Guten Tag die Damen, kann ich ihnen vielleicht des Haus von Innen zeigen, bevor sie sich ihre hübschen Nasen platt drücken.“


  Wir drehten uns ruckartig um.


  „Dann bekommen sie auch einen Eindr uck vom ganzen Haus. Das ist doch vielleicht besser, oder?“


  „Meine Güte, haben sie uns erschreckt“, faselte ich und hielt mir meinen Kopf, der im durcheinandergeraten war, denn ich blickte einem super attraktiven Mann ins Gesicht. Auch bei Bettina blieb der Mund offen stehen.


  „Kantig und Partner“, stellte sich das attraktive männliche Wesen vor, in dem es über den Rasen sprang und uns heftig die Hand schüttelte, die wir ihm freudig, nahezu gleichzeitig entgegen streckten. Meine weiblichen Antennen begannen Funken zu sprühen.


  Ich stellte uns strahlend vor: „Wir sind das ledige Seitensprung - Quartett. Er lachte. Tatsächlich hieß Bettina mit Nachnamen Ledig.


  Das attraktive Wesen zwinkerte uns zu. Er gefiel mir.


  „Kommen sie doch bitte mit“, forderte er uns auf un d führte uns zum Eingang der Villa. Drinnen angelangt kamen wir aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Die Villa war von Innen schön saniert und bot Platz für sechs bis zehn Personen. Leider waren Lilli und ich derzeit nur zu zweit. Haferbrei zählte ich nicht mit. Tom auch nicht so richtig.


  Der Immobilienberater sprang von Raum zu Raum und ich hätte mir fast die Frage nicht verkneifen können, ob es ihn, bei dem wahrscheinlich recht hohen Preis, gratis dazu gäbe. Ich hatte Zeit genug, ihn mir von allen Seiten zu betrachten. Er sah wirklich blendend aus. Groß, schlank, muskulös, bläuäugig und ein wundervoll knackiger Hintern blickte mich ständig beim Durchqueren des Hauses an.


  „Zufrieden?“, fragte er, als wir wieder im Eingangsbereich angelangt waren und auf den Garten hinausblickten.


  „Sehr“, entfuhr es mir leidenschaftlich.


  Bettina kicherte, ich hatte ihr hinter des Immobilienberaters Hinteransicht mit Zeichensprache angedeutet, wie toll ich ihn fand.


  „Dann wollen sie es?“


  „Gerne“, sagte ich spontan.


  Bettina knuffte mich in die Seite und brachte mich in die Realität zurück.


  „Gerne, nur übersteigt es mein Budget doch ziemlich“, ich zuckte enttäuscht mit den Schultern.


  „Ich dachte, sie wollen vielleicht gemeinsam einziehen?“ Jetzt meldeten sich Lilli und Anton zu Wort:


  „Ja, bitte Mami.“ Jedes Kind zupfte an unserem kurzen Rock. Bettina und ich sahen uns an, begeistert und nahezu entschlossen.


  „Sie können sich gerne noch einmal beratschlagen und mich im Laufe der Woche anrufen, solange reserviere ich ihnen das Haus. Na, was meinen sie?“


  Wir zögerten keinen Moment und stimmten freudigst zu. Der Immobilienberater überreichte uns sein Visitenkärtchen und ich gab ihm meines. Er lächelte, wir lächelten. Dann machten wir uns zu Viert wieder auf den Weg.


  Kaum, dass wir auf der Strasse angelangt waren, entfuhr es mir:


  „Wunderbar.“


  „Typ, oder Haus?“


  „Beides“, ich lachte und schaute mir jetzt erst mal das Visitenkärtchen näher an.


  „Norman Kantig und Partner“, las ich.


  „Witzig, das ist jetzt schon der zweite Mann, de r Norman heißt.“


  „Wenn das man nicht der gleiche ist“, sagte Bettina. Ich hatte ihr von Leonie und Norman erzählt.


  „Nein, der ist doch Referendar!“


  „Vielleicht ist er aber in seiner Freizeit als Immobilienberater tätig?“


  „Glaub ich nicht, so sieht doch ke in Lehrer aus.“


  „Vielleicht unterrichtet er ja Sport und Ästhetik“, sie grinste?


  Ich lachte, sie wollte mich hochnehmen. Natürlich hatte sie Ethik gemeint. Dieser Mann war bestimmt kein angehender Lehrer. Ausgeschlossen, da konnte ich mich ganz auf mein Gespür verlassen. Vor Bettinas Haus verabschiedeten wir uns. Wir wollten mit der „Hausidee“ in uns gehen und nach eingehender Diskussion im Familienrat abends telephonieren.


  Die Diskussion sah bei Lilli und mir wie folgt aus.:


  „Mami, ich möchte so gerne da wohnen.“


  „Ich weiß, mein Schatz.“


  „Der Garten ist so schön.“


  „Ja, das finde ich auch.“


  „Mami, ich will dahin.“


  „Du möchtest.“


  „Ja.“


  Mein Inneres jubilierte geradezu im Übermaß bei dem Gedenken an des Haus. Mit Bettina und Anton zusammen zu wohnen, das wäre einfach irre. Spaß und Chaos würden bei uns bestimmt ganz groß geschrieben werden. Für mich als Musikerin wäre es einfach nahezu genial. Ich hätte keine Fahrten mehr zu Bettina zu bewältigen und wenn ich üben würde, hätte ich Lilli trotzdem im Haus. Außerdem lockte mich der Garten. Ich sah mich mit Bettina schon abends Rotwein trinkend auf der Terrasse sitzen und von Männern schwärmen. Welch angenehmer Gedanke.


  Ich konnte gar nicht anders als zusagen und vom Geld her würde es schon irgendwie gehen, denn schließlich wollten wir uns ja die Miete teilen.


  „Mami, willst du auch da wohnen?“


  Lilli schaute mich mit einem so süßen Blick an, der mich wie so oft dahin schmelzen ließ.


  „Ich glaube schon“, sagte ich. Dann schnappte ich mir meine kleine Lilli und tanzte mit ihr quer durchs Wohnzimmer. Das Telephon läutete, ich nahm den Hörer ab und prustete, in der Annahme Bettina sei am anderen Ende:


  „Ja, ich will“, in den Apparat.


  „Das ist schön“, sagte eine mir bekannte Stimme am anderen Ende. Es war allerdings nicht Bettina.


  „Ich wollte sie gerne zum Essen einladen, aber sie scheinen ja hellseherische Fähigkeiten zu besitzen“, sagte Norman Kantig lachend.


  „Es gibt noch einige Details über das Haus zu besprechen. Mögen sie italienisches Essen?“


  Was für eine Frage.


  „Natürlich“, sagte ich vielleicht etwas überschnell. Aber ich freute mich, den knackigen Po, der zu der attraktiven Stimme gehörte, wieder zu sehen.


  „Wie wäre es mit morgen Abend?“, fragte er.


  „Passt gut“, sagte ich.


  Wir verabredeten uns für acht Uhr. Ich beschrieb ihm noch den Weg zu uns. Dann legten wir mit einem „Tschüss, bis morgen“ auf.


  Danach rief ich Leonie an, aber die hatte für den nächsten Abend schon eine Verabredung, also versuchte ich es bei Bettina.


  „Du und die Männer“, lachte sie, und was ist mit Tom und Haferbrei?‘


  „Ich will ja nicht gleich ins Bett mit dem Herrn Immobilienberater. Nur vielleicht, fügte ich ganz leise hinzu.


  „Wie das mit Haferbrei weiter geht, weiß ich sowieso nicht so genau. Und mit Tom auch nicht. Aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken.


  „Sei nur vorsichtig, zu viele Männer bringen bestimmt Verwirrung in dein Leben.“


  Damit könnte sie Recht haben. Aber sie brachten auch Schwung und Spaß mit sich und davon konnte ich im Moment kaum genug bekommen. An Toms Seite war ich nicht richtig glücklich geworden. Mit Haferbrei war es schön, aber irgendetwas fehlte mir auch bei ihm. Jetzt wollte ich erst einmal Norman kennenlernen.
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  Den folgenden Tag verbrachte ich mit Lilli. Wir waren heiter und ausgelassen und ich in voller Vorfreude und Aufregung auf den Abend mit Norman. Ich zog mich für unser Treffen besondere hübsch an. Ich hüllte mich in Spitzenwäsche, Kostüm und hohe Schuhe. Ausgang hatte ich bis zum nächsten Morgen zum Frühstück bei Bettina. Ich versprach ihr eine detaillierte Erzählung. Die bekam sie sogar noch am selben Abend. Bettina kam während meiner Erzählung kaum aus dem Staunen und Lachen heraus.


  Norman hatte mich wie geplant abgeholt und mit leuchtenden Augen meine Aufmachung erblickt. Von der Kürze meines Rockes schien er begeistert zu sein. Ich fand ihn himmlisch sexy. Er sah aus, wie der American dream boy. Allerdings hätte er sich ruhig etwas feiner anziehen können. Er trug gewöhnliche Jeans und ein T-Shirt.


  Wir gingen zu einem Italiener, bei dem ich zuvor noch nicht gewesen war. „Enzo“ hieß er. Es sah dort sehr gemütlich aus. Wir bekamen einen Platz in einer kleinen Nische zugewiesen. Ich bestellte einen Rotwein und wir begannen mit der Konversation.


  „Schön, sie wieder zusehen“, säuselte Herr Kantig.


  Da erblickte ich schräg gegenüber Haferbrei mit Leonie in einer anderen Ecke des Restaurants sitzen. Sie unterhielten sich angeregt. Deshalb hatten sie mich wohl auch noch nicht bemerkt. Das war also die Verabredung, die Leonie hatte. Sie saß mit „meinem“ Haferbrei beim Essen.


  „Und wie sieht das mit dir aus, Frau Seitensprung, dass du dich hier mit einem fremden Mann zum Essen verabredet hast?“, fragte Lotte provozierend.


  Ich bin schließlich mit einem Immobilienmakler, sozusagen rein geschäftlich hier. Aber ich gab mich trotzdem geschlagen.


  Sollte ich mich denn nun „verstecken, hinter irgendwelchen Hecken? Ich entschied mich erst mal dazu, zu bleiben, die Zwei so gut und unauffällig wie möglich zu beobachten. Außerdem wollte ich trotzdem meinen Abend mit Norman genießen. Ich schaute Mr. dream man an und blickte denn direkt an ihm vorbei zu Haferbrei. So sah nun meine umfassende Kontaktaufnahme aus und ich setzte mein allerschönstes Seitensprunglächeln auf. Ich fand mich unwiderstehlich.


  „Was wollen sie mir denn übe r das Haus noch so berichten?“, fragte ich um unser Gespräch etwas in Gang zu bringen.


  Norman war damit beschäftigt, seine Nase an der Weinkarte nahezu platt zu drücken Er studierte diese rauf und runter und hielt dabei nur einen geringen Abstand zu seinem Gesicht ein. Er war wohl kurzsichtig.


  „Entschuldigung, ich war gerade so vertieft. Wenn sie Wein mögen so wie ich, dann wäre der Keller des Hauses übrigens einfach ideal geeignet, für eben dieses göttliche Gesöff geeignet.“ Er blickte mich schwärmerisch an.


  Ob er jetzt dachte, er könne seinen Wein auch mit unterstellen?


  „Sie sind also Weinliebhaber“, sagte ich.


  „Mit beidem kenne ich mich sehr gut aus“, er lachte. „Und sie?“


  „Im Liebhaben bin ich auch gut und Wein trinke ich sehr gerne. Ich mag nur keinen Haferbrei. Norman stutzte kurz und grinste mich dann fragend an.


  Ich blickte zu Haferbrei hinüber, er schaute Leonie äußerst interessiert an. Er hing an ihrem Mund, der fleißig erzählte. Ich lächelte Norman an und blickte dann wieder zu Georg und Leonie hinüber. Dieser ergriff jetzt sein Glas und prostete Leonie zu. „Auf dich“, konnte ich von seinen Lippen ablesen.


  Frechheit, was sollte das?


  „Gute Freunde sind wir, mehr nicht“, hatte Leonie gesagt. Ha, ich glaubte nur, was meine Augen eifersüchtig sahen.


  „Schuft“, entfuhr es mir.


  „Was hab ich getan?“, fragte Norman mit großen unschuldigen Augen.


  „Ich meine nicht sie. Dort drüben sitzt ein Bekannter von mir, es sieht so aus, als habe er ein Techtelmechtel mit der jungen Dame.“


  „Stört sie das?“


  „Es scheint ihr zu gefallen.“


  „Ich meine sie“, er tippte mit seinem Zeigefinger auf meine nervös trippelnde Hand.


  „Mich?“


  Ich machte eine kleine Pause. Norman hielt jetzt seine Hand sanft auf meine gedrückt. Ich schaute ihm in seine schönen blauen Augen und dann in Haferbreis grüne, die mich unerwartet starr anblickten. Auf seiner Stirn schienen lauter Fragezeichen zu stehen. „Was soll das?“ Jetzt drehte sich Leonie um und sah erfreut aus, mich zu sehen. Sie winkte mir zu. Ich winkte ihr mit der Hand zurück, die Norman nicht festhielt. Jetzt drehte er sich neugierig um, weil er sehen wollte, wem mein Gruß galt. Als Leonie ihn erblickte, erstarrte ihr Gesichtsausdruck. Sie wurde kreidebleich. Norman drehte sich so schnell wie möglich wieder zurück. Er ergriff die Weinkarte und versuchte sich hinter dieser vergeblich zu verstecken. Jetzt wurde mir klar, dass dies, wie Bettina vermutet hatte, tatsächlich Leonies Norman war.


  „Und nun?“, schien Lotte stöhnend zu fragen.


  Nun war es an mir, die Situation zu retten. Ich stand so ruhig wie möglich auf und gab Norman die Hand.


  „Doch Schuft“, sagte ich leise. „Danke, ich werde mir das mit dem Haus noch mal überlegen“, sagte ich dann laut. Norman stand höflich auf.


  „Tut mir leid“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Auf Wiedersehen“, sagte er laut, damit auch Leonie seine Worte verstehen konnte. Er nickte mir höflich mit seinem Kopf zu.


  Ich grinste ihn jedoch zickig an und ging denn sogleich zu Leonie und Haferbrei hinüber.


  „Hey, ihr Zwei, das ist je ein schöner Zufall. Herr Kantig is t Immobilienberater und hat mich zum Essen eingeladen. Bettina und ich werden vielleicht eine Jugendstilvilla mieten, die er uns angeboten hat.


  „Seit wann kennst ihn?“, fragte Leonie ernst.


  „Seit heute Morgen.“ Ich erzählte ihr von meinem Spaziergang mit Bettina.


  „Ich rufe dich an“, sagte ich schließlich, um von diesem heiklen Thema abzulenken. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Ich hatte keine Ahnung.“


  Leonie küsste mich auf die andere Wange.


  „Wir reden später.“


  „Tschüss Georg“, sagte ich und strich über seins Schulter.


  „Marlene, ich...“


  „Ich habe es ziemlich eilig, ich bin mit Bettina wegen der Villa verabredet.“


  Ich winkte und verließ dabei so schnell wie möglich das Restaurant. Ein schneller Blick zu dem Tisch, an dem ich mit Norman gesessen hatte zeigte mir, dass er gegangen war.


  „Männer sind lustgesteuerte Schufte“, ging es mir durch den Kopf.


  Ich war gerade aus dem Restaurant gelangt, als mich Norman förmlich überfiel. Er sprang wie aus dem Nichts auf mich zu und hakte sich unter. Ich erschrak aufs lauteste und beschwerte mich.


  „Wie können sie es wagen?“


  „Ich möchte nicht, das unser Abend so endet.“


  „Wieso unser Abend?“


  „Na, wir waren doch verabredet. Wegen des Hauses“, fügte er noch hinzu.


  „Stimmt“, sagte ich sauer.


  „Kann ich es denn nun mit meiner Freundin mieten und machen sie uns einen guten Preis?“


  Er machte eine kleine gedankliche Pause.


  „Sie können es mieten“, sagte er und strahlte mich an. „Mit dem Preis werden wir uns schon einig.“


  „Kennen si e den Besitzer gut?“


  „Gut ist gar kein Ausdruck, bestens.“


  „Ist das so üblich in ihren Kreisen?“, fragte ich bissig.


  „Wahrscheinlich gehört das Haus einer Frau.“


  „Nur die eine Hälfte“, sagte er.


  „Sehen Sie, das habe ich mir gedacht“, triumphierte ich schnippisch.


  „Spielt das denn eine Rolle?“, fragte Norman ernst.


  „Es sieht für mich so aus, als wenn sie mit Frauen nur allzu gerne eine Affäre eingehen.“


  „Nur mit denen, die mir gefallen.“


  „Und wie ist das mit der Hausbesitzerin?“


  „Sie meinen Affäre oder nicht?“


  „Genau.“


  „Wir hatten mehr, als das. Die Frau ist atemberaubend und außergewöhnlich.“


  Ich stutzte, das musste ja ein „Superweib“ sein.


  „Kann ich davon ausgehen, dass Sie noch immer eine Beziehung zu dieser Dame pflegen?“


  Norman hielt einen Moment inne, bevor er antwortete.


  „Irgendwie schon“, sagte er, „schließlich waren wir zehn Jahre verheiratet.“


  Mein Mund blieb offen stehen, ich staunte. Das hatte ich nicht erwartet.


  „Warum sind sie es denn jetzt nicht mehr, wenn sie doch noch immer so von ihrer Frau schwärmen?“, entfuhr es mir nicht gerade freundlich.


  Wir waren die Strasse hinunter gegangen und Norman hatte inzwischen seinen Arm um mich gelegt. Ich hatte es geschehen lassen, zunächst einmal. Norman hielt an und blickte mir dann ins Gesicht.


  „Meine Frau ist eine attraktive Bankerin, mit Sinn fürs Geschäft und wenig Sinn für eine monogame Beziehung. Um es abzukürzen, sie hat mich mehrmals betrogen. Es war höchste Zeit, die Ehe für mich zu beenden. Ich suche nach der wirklichen Liebe, mit Familie und einer Frau, die zu mir steht und mir treu ist.“


  „Was für ein edler Mann“, würde Lotte ironisch sagen.


  „Früher, da gab es wirklich tolle Männer: kraftvolle, idealistische, leidenschaftliche Gentleman. Heute gibt es Schmusis, Weicheier und Softies, das ist nichts für mich.“


  „Muss ja auch nicht sein, du bist ja viel zu alt.“


  Wie gemein.


  Lotte schwieg beleidigt. Wir gingen weiter.


  „Deshalb werde ich jetzt auch unser Haus verkaufen. Eigentlich bin ich kein Immobilienberater, sondern angehender Lehrer. Ich dachte nur, in offizieller Funktion würde sich das Haus besser verkaufen oder vermieten lassen.“


  Da hatte er wohl Recht und seine Karten hatte er wirklich offen auf den nicht vorhandenen Tisch gelegt.


  „Was ist mit Leonie?“, fragte ich.


  „Ich mag Leonie sehr, aber ich habe ihr nie etwas versprechen.“


  „Aber du bist mit ihr ins Bett gegangen.“


  „Das stimmt, wir wollten es beide. Aber ob das Liebe war, ich weiß es nicht. Kannst du das verstehen?“


  Natürlich verstand ich das. Schließlich war ich seit vier Jahre mit Tom zusammen. Und auch mit Haferbrei war ich eine Beziehung eingegangen. Er war ein guter Liebhaber, aber hatte er mich auch wirklich lieb, nachdem er fast in Leos Busen gestürzt war? Und was war mit mir? Liebte ich ihn? Oder vielleicht doch Tom? Norman hatte auf mich eine enorm erotische Ausstrahlung, aber war ich in ihn verliebt oder würde daraus Liebe werden?


  Zumindest hielt er mich im Arm und ich fühlte mich wohl und kribbelig zugleich.


  „Was denkst du?“ er blickte mich sanft an.


  „Leonie ist meine Freun din, ich kann sie nicht verletzen.“


  „Aber was ist mit deinen Gefühlen?“


  „Ich fühle mich verwirrt und müde Ich möchte jetzt zu Lilli nach Hause gehen.“


  „Bist du sicher?“


  „Nein.“


  „Dann komm mit mir, sagte er zärtlich und blickte mich herausfordernd an. Sein Mund versuchte meinem immer näher zu kommen.


  Ich löste mich aus seinem Bann und trat einen Schritt zurück.


  „Es tut mir leid, ich möchte jetzt wirklich zu Lilli.“


  Ich traute mich kaum, Norman anzublicken, aber er hielt meine Hand fest. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und löste mich aus seinem Griff.


  „Ich rufe dich an und sage dir bescheid, wie Bettina und ich uns wegen des Hauses entscheiden werden“, versprach ich, drehte mich um und ging. Norman blieb stillschweigend zurück.


  Als ich Bettina zehn Minuten später die verflixte Sache erzählte, wunderte sie sich sehr über meine Standhaftigkeit.


  „Bist du in Norman verliebt?“


  „Ich weiß es nicht“


  „Und meinst du, er ist in dich verliebt?“ fragte Bettina weiter.


  „Ich glaube schon.“


  „Was willst du jetzt tun, ich meine wegen Leonie und wegen Tom?“


  „Ach Bettina, ich weiß es nicht. Tom hat sich einfach davon gemacht. Und seit dem ich auf dem Flughafen gestanden habe und die alte schwarze Frau getroffen habe, tobt in mir das Bedürfnis, Männer kennen zu lernen. Und nun hat sich schon wieder einer dazu gesellt und ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken und tun soll.


  Wir saßen auf der Couch und sie legte mir freundschaftlich den Arm um die Schultern.


  „Schlaf erst mal darüber. Du bleibst am besten heute Nacht h ier, dann brauchen wir Lilli nicht zu wecken und morgen frühstücken wir dann gemütlich. Hm?“


  Ich atmete tief durch.


  „Danke“, ich drückte Bettina. „Ich bin froh, dass du mich so gut verstehst.“


  Wir tranken noch eine Flasche Rotwein zusammen. Schließlich legte ich mich in einem leichtmütigen Zustand, den ich durch das rötliche wohlmundende Gesöff erhalten hatte, in Bettinas Schlafanzug, der mir gut stand, wie ich fand, auf die Couch Wir hatten sie mit Blümchenbettwäsche bezogen und ich schlief recht bald, recht tief ein.
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  Der nächste Morgen brachte ein gutes Frühstück mit duftendem Kaffee und frischen Brötchen auf den Tisch. Lilli wünschte sich von Bettina Haferbrei zum Frühstück


  Bettina amüsierte sich lächelnd darüber. Anton schrie laut „Igitt‘. Er konnte diesen Brei absolut nicht ausstehen, wie uns Bettina erklärte. Lilli entschied sich ebenso dazu, ab diesem Morgen keinen Haferbrei mehr zu mögen.


  „Na, prima“, ging es mir durch den Kopf.


  „Vielleicht solltest du dich ebenso entscheiden“, riet mir Lotte.


  „Verschone mich Lotte, bitte.“


  Bettina und ich rätselten, welche Miete Norman für die Villa wohl haben wollte.


  „Mit Ach und Krach werden wir es schaffen“, entschieden wir,


  „vielleicht finden wir ja noch Jemanden, der zu uns passt?“


  „Nur keinen Mann“, entfuhr e s mir leicht genervt.


  „Leonie würde gut zu uns passen, aber nach dem gestrigen Abend und überhaupt wegen der ganzen Sache mit Norman, zieht sie bestimmt nicht ein.“


  „Wollen wir es trotzdem gemeinsam wagen?“, fragte Bettina. Immerhin haben sich in diesem Haus zwei Menschen geliebt, doch ihre Beziehung ging schief.“


  „Wir machen doch aus dem Haus unser eigenes. Seine Vergangenheit spielt dabei für mich keine Rolle.“


  „Was ist, wenn aus dir und Norman was wird?“


  „Na dann zieht eben die Liebe wieder ein“, ich kicherte.


  „Dann suchst du dir noch einen tollen Typen und ...“ Bettina verdreht die Augen und unterbrach mich lachend.


  „Es sollen doch keine Männer sein.“


  „Du weißt doch“, sagte ich, „erstens kommt es anders, zweitens als man denkt.“


  „Na, dann bin ich mal gespannt.“


  „Also machen wir es?“


  Bettina zögerte noch einen Augenblick mit der Antwort. Sie spannte mich ziemlich auf die Folter.


  „OK, wir wagen es, wenn die Miete irgendwie zu bezahlen ist“, sagte sie schließlich.


  „Super“, krisch es begeistert hysterisch aus mir heraus. Ich sprang von meinem Stuhl auf und umarmte Bettina.


  Anton und Lilli kamen neugierig herbeigeeilt und führten einen Freudentanz auf, als wir ihnen berichteten, was wir soeben beschlossen hatten.


  „Vergiss nicht“, sagte ich zu Bettina, ich m uss noch für zwei Wochen zu Lotte und August. Ich könnte also frühestens in drei Wochen mit dem Umzug beginnen. Willst du so lange warten oder schon mal anfangen?“


  „Anfangen“, rief Anton.


  „Anfangen“, antwortete mir Bettina lachend.


  Nach ungefähr einer Stunde, mit großer Aufregung in meinem Bauch und einer völlig überdrehten kleinen Lilli auf dem Arm, enterten wir wieder unser Zuhause. Lilli wollte sogleich mit dem Packen beginnen, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass es mit dem Umzug noch etwas dauern würde. Sie entschied sich nach kurzer Überlegung, lieber Zoo zu spielen und erzählte dabei jedem Tier, dass wir bald umziehen würden.


  Ich setzte mich gemütlich in meinen Sessel am Fenster und wählte aufgeregt Normans Nummer.


  „Kantig.“


  „Hallo, hier spricht Marlene.“


  „Marlene!“ Er schien sehr erfreut zu sein, mich zu hören.


  „Ich habe mit Bettina gesprochen, wir haben uns dazu entschlossen, euer Haus zu mieten, aber nur unter der Vorrausetzung, dass du uns einen guten Preis machst.“


  „Wunderbar, das freut mich . Mit dem Preis, da mach dir mal keine Sorgen.“


  „Wir würden gerne den Mietvertrag sobald wie möglich unterschreiben.“


  „Wenn ihr wollt, können wir uns morgen Abend am Haus treffen. Ich bringe dann den Vertrag mit und wir können die Einzelheiten besprechen.“


  „Geht es so gegen neunzehn Uhr bei dir“, fragte ich?“


  „Ja, das passt mir gut.“


  „Prima, dann sehen wir uns morgen.“


  „Bis dann Marlene, ich freue mich.“ Ich freute mich auch, nahezu unbändig.


  Am nächsten Abend unterschrieben wir den Mietvertrag. Die Miete war mehr als fair. Ich hatte eine Flasche Sekt mitgenommen und wir begossen den Vertrag fröhlich, prickelnd.


  Ich freute mich und war ein bisschen traurig, dass ich meine Euphorie nicht gleich in die Tat umsetzen konnte, sondern noch so lange warten musste. Erst kam der Besuch bei August an die Reihe. Außerdem würde ich Norman vermissen, das war mir inzwischen klar geworden und darauf hatte ich auch keine Lust. Ich wollte ihn kennen lernen und lieben. Und seinen knackigen Po enthüllt sehen. Aber das musste wohl noch warten.


  Während wir den Sekt tranken, deutete ich Norman an, dass ich ab morgen für ein paar Wochen verreist sei. Aber dass Bettina schon mal alleine mit dem Umzug beginnen würde. Ich sah seinem Gesichtsausdruck an, dass er enttäuscht war.


  Bettina gab Norman zum Abschied die Hand und ging schon mal nach draußen zu den Kindern, die dort im Garten spielten. Eigentlich hätten sie schon längst im Bett liegen müssen, aber heute hatte wir nun mal einen Ausnahme-Abend.


  Norman fasste meine Hände:


  „Ich werd e dich vermissen.“


  „Ich dich auch.“ Er küsste meine Hände.


  „Kann ich dich anrufen?“


  „Kannst du, ich gebe dir meine Handynummer.“ Er küsste mich auf die Wange rechts.


  „Ich bin froh, wenn du wieder da bist.“


  „Ich auch.“ Er küsste mich auf die andere Wange.


  „Ach Marlene, du machst mich ganz verrückt.“


  Auch ich erzitterte vor Lust. Seine Lippen suchten die meinen, fanden sie und küssten sie sanft, dann wild erregt und schließlich lösten sie sich doch von den meinen. Wir sahen uns in die Augen.


  „Machs gut Marlene, ich rufe dich an.“


  „Tschüss Norman“, ich winkte ihm und ging dann schnellen Schrittes zu Bettina.


  „Whow, was für ein Mann“, schwärmte ich als ich mich neben Bettina in den Autositz fallen ließ.


  Sie sah mich fröhlich an und knuffte mich dann in die Seite:


  „Du und die Männer, aber eins muss man Norman lassen, er hat wirklich einen Knackarsch.“


  Die nächsten Tage verbrachte ich mit Packen, denn unser Urlaub oder besser gesagt August hüten, stand kurz bevor. Seit dem verdorbenen Abend mit Haferbrei hatte ich mit ihm kein Wort mehr gesprochen. Die Begegnung im Restaurant zählte ich nicht dazu, denn dort hatte ich mich mit ihm auf kein Gespräch eingelassen. Mir war der Spaß vergangen, zu mindestens vorübergehend. Er hatte mir durch Leonie Grüße ausrichten lassen, aber er schien einer kurzen Beziehungspause durchaus zu zustimmen. Er wusste allerdings nicht, dass meine Abfahrt so kurz bevorstand. Ich hatte gehofft, er würde mit Rosen um Verzeihung bitten, aber das tat er nicht. Leider! Leonie hingegen hatte mir verziehen. Sie wusste, dass mich keine Schuld traf.


  „Willst du ihn denn noch immer, obwohl du dich in Norman verliebt hast?“, fragte Lotte vorsichtig.


  „Nein gestand ich, aber Rosen hätten mir trotzdem gefallen.“


  „Warum sagst du Haferbrei nicht, das es aus ist“, bohrte sie weiter.


  „Weil ..., weil ...“


  „Weil du feige bist.“


  Bin ich nicht. Warum soll ich den Schlussstrich ziehen, schließlich hat er sich doch so daneben benommen.


  Ich wollte ihn noch etwas zappeln lassen. Das war gemein, das wusste ich, aber ich konnte und ich wollte auch nicht anders.


  Lilli freute sich riesig auf Lotte, August und die vielen Tiere. Die zwei bewohnten einen richtigen Bauernhof, mit Gänsen, Hühnern und zwei Ziegenböcken. Es war wirklich sehr schön bei den beiden. Natur pur, nur Lotte war mit ihren Lebensweisheiten oftmals sehr anstrengend. Sie meinte es gut, zu gut, wie ich fand. Ich hatte Schwierigkeiten damit, ihre Meinung gelten zu lassen, obwohl sie sehr oft Recht hatte. Ich freute mich aber auch ein wenig auf die Abwechslung. Die Wortgefechte mit Lotte konnten auch Spaß machen, ich war gewappnet.
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  Donnerstag so gegen zehn Uhr fuhren wir ab. Gegen achtzehn Uhr kamen wir endlich in Hameln an. Die Stadt war wunderschön. Eine malerische Kulisse aus Fachwerkhäusern erfreute meine Augen.


  Lotte, August und die Tiere wohnten etwas auswärts. Wir mussten ein romantisch anheimelndes Tal an einem Bachlauf entlang fahren, um zu dem Bauernhof zu gelangen. Lilli war des ganze letzte Stück am Jauchzen:


  „Mami, schau die Kuh; jetzt habe ich eine Katze gesehen. Oh Mami, dauert es denn noch lange, bis wir endlich da sind?“


  Es dauerte nicht mehr lange, wir fuhren um die nächste langgestreckte Kurve herum und da konnten wir schon den wunderschönen Bauernhof erblicken. Lotte und August hatten uns kommen hören und waren uns ein kleines Stück entgegen gegangen.


  Mit freundlichen Worten zu Lilli: „Ach bist du groß geworden, mein kleiner Schatz.“


  Und weniger freundlichen an mich gerichtet: „Na, nicht ganz so üppig, würde dir auch gut stehen, grüß dich Marlene“, wurden wir von Lotte empfangen.


  August drückte uns herzlich, er wirkte aber etwas müde.


  Ob unsere gemeinsame Zeit wohl heiter werden würde? Ich war gespannt und wollte versuchen, mich gut zu benehmen.


  „Ich habe uns hinter dem Haus den Tisch gedeckt, kommt mit“, befahl Lotte und schritt schon mal wie eine Feldwebel-Landfrau voraus. August nahm unsere Koffer und meinen Kontrabass. Ich hatte ihn einfach mitnehmen müssen. Er trug alles stöhnend hinein. Ich hatte die Koffer vielleicht etwas arg vollgepackt, aber im kühlen Norden musste man schließlich auf jedes Wetter eingestellt sein, deshalb hatte ich von warm bis kalt alle möglichen Kleidungsstücke eingepackt.


  Die Gänse schnatterten, der Hund bellte, die Hühner gackerten, die Gänse meckerten und Lotte passte sich in diese Runde perfekt ein. Wie gut, dass sie Übermorgen erst einmal aushäusig sein würde. Im Moment dieses etwas gehässigen Gedankens flog mir ein Insekt in den Mund. Ich musste fürchterlich husten, meine Boshaftigkeit war mir im Halse stecken geblieben. Allerdings nur vorübergehend, denn ich trank einen guten heißen Schluck Kaffee, spülte damit den Übeltäter hinunter und war wieder in lästernder Bereitschaft.


  Lotte erzählte mir noch einmal ihre Krankheitsgeschichte. Ich schaltete dabei wie immer ab. Ich mochte mich damit nicht gerne auseinander setzten. Lilli spielte währenddessen mit einem Kater, der die neue Errungenschaft von Lotte war. Er war fleckig und fett! Mehr Worte brauchte man über ihn nicht zu machen. Oder doch?! Es stellte sich heraus, dass er verwöhnt und übellaunig sein konnte.


  Kasimir war Lotte erst vor ein paar Tagen zugelaufen, erzählte sie mir nach ihrer Gallengeschichte. Sie hielt ihn bei ihrer Erzählung auf dem


  Schoss und gab ihm reichlich Sahnetorte. Er ließ sich gerne füttern und miaute genüsslich.


  Lotte hatte so viel erzählt, das die Zeit sehr schnell vorangeschritten war und es schnell abkühlte. Nach einem Abendimbiss mit Butterbroten und einer fetten Wurst für den Kater, suchten wir unsere Betten auf. Sie befanden sich im ersten Stock. Lilli und ich schliefen gemütlich in einem Bett mit Blick zum Sonnenaufgang, Lotte und August schliefen auf dem selben Gang nur mit Blick in die entgegengesetzte Richtung. Ich las Lilli noch eine Gute-Nacht-Geschichte vor, die vom Kirschbaum. Sie handelte von einem kleinen Mädchen, das bei seinem Großvater im Garten unter einem Baum mit saftigen Kirschen lag und davon träumte, auf einer Wolke zu schweben, um die Welt zu entdecken. Als das kleine Mädchen von der Fee der Wolken zu einer Gewitterversammlung eingeladen wird, fing es draußen doch tatsächlich an zu blitzen. Lilli störte das nicht, denn sie war schon längst eingeschlafen.


  Ich legte das Buch beiseite und schaute aus dem Fenster in den Himmel. In diesem Frühsommer gab es häufig Gewitter. Ich hörte, dass draußen auf dem Gang die Tür klappte und öffnete unsere Zimmertür einen spaltweit, um neugierig auf den Flur zu linsen. Da sah ich Lotte mit einer Taschenlampe in der Hand und dem Kater auf dem Arm entlang schleichen. Ich sah beide nur von hinten. Sie hatte ein kniekurzes ziemlich durchsichtiges Nachthemd an, das ihre üppigen Oberschenkel durchscheinen ließ und einen runden Pampelmunsen-Po zeigte. Der Kater wedelte bei jedem Schritt mit seinem schwarzen langen Schwanz.


  „Ist gut, Katerchen hab keine Angst“, versuchte Lotte ihn zu beruhigen.


  Ihr Anblick war wirklich drollig. Ich unerdrückte ein Lachen, schloss leise die Tür und ging zurück in unser Bett.


  Ich dachte an Norman, ich vermisste ihn. Was machte er wohl gerade? Dann machte ich meine müden Augen zu und nahm mir vor, von ihm zu träumen.
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  Am nächsten Morgen weckte mich die Sonne. Ich öffnete die Augen, denn ich merkte, dass ein warmer Lichtstrahl auf meinem Gesicht ruhte. Ich fühlte mich wohl und voller Tatendrang, also beschloss ich einen Morgenspaziergang zu machen und weckte Lilli ganz sanft. Mein Vorschlag gefiel ihr und wir huschten in unsere Kleider. Draußen war es windig. Ich setzte Lilli in ihren bunten Buggy und schlug einen Weg über die Wiesen in Richtung Wald ein. Eine ruhige Morgenidylle erfreute uns. Wir atmeten ihre Sanftheit und Stille ein. Die letzten Wochen waren so hektisch und chaotisch gewesen. Es musste endlich wieder Ordnung in unser Leben zurückkehren.


  Ich setzte mich auf eine Bank am Waldrand. Lilli war schon wieder eingeschlafen und auch ich schloss genüsslich meine Augen. Ein schriller Ruf riss mich aus einem tiefen Schlaf. Ich schreckte hoch.


  „Marlene“, krisch Lotte und ächzte auf uns zu.


  „Wie kannst du nur ohne ein Wort verschwinden. Wir suchen euch seit Stunden.“


  „Seit einer“, sagte August der hinter Lotte ernst hervorkroch.


  „Ich muss eingeschlafen sein, tut mir leid, wie spät ist es denn?“


  „Halb neun“ ‚ sagte Lotte nur allzu streng.


  „Da haben wir aber wirklich ganz schön lange geschlafen, Oh, oh.“ Ich strich Lilli über den Kopf. „Dann gehen wir jetzt erst einmal frühstücken“, sagte ich heiter provozierend und sprang hoch.


  Lotte presste ihren Mund zu einem beleidigten Schlitz zusammen. Wahrscheinlich hatte sie schon gefrühstückt und erst danach mit der Suche nach uns begonnen.


  „Kommt“, sagte August freundlich, „es gibt frische Brötchen, die habe ich vorhin schon besorgt.“


  Ich hüpfte mit Lilli freudig über die Wiese, mir folgte Lotte stapfend und ihr folgte August watschelnd. Ein bisschen leid tat es mir schon, dass die beiden bis zum Wald gelaufen waren. Aber ich hatte nie damit gerechnet, dass wir so lange schlafen würden.


  Außerdem tut Bewegung in jedem Alter gut.


  Ein duftender Kaffee von August gekocht und ein hübsch gedeckter Frühstückstisch von mir, brachte auch bei Lotte die gute Laune zurück.


  Na also.


  „Habt ihr Lust auf frisch gekochten Rhabarber?“ ‚fragte Lotte meinen Appetit anregend.


  „Au ja“, rief Lilli freudig und klatschte auf dem Tisch herum. Lotte holte eine große duftende Schüssel aus der Küche und stellte sie stolz auf den Tisch. Sie wollte mir gerade einen Löffel auftun, da sah ich, dass auf dem Rhabarber lauter kleine Klümpchen schwammen. Auch Lilli bemerkte dies.


  „Der Rhabarber hat lauter kleine Pickel“, sagte sie wenig begeistert und blickte über den Rand in die Schüssel.


  Lotte runzelte die Stirn.


  „Das sind Semmelbrösel, die haben sich anscheinend beim Kochen nicht richtig aufgelöst.“


  „Sieht aus wie Froschleich“, sagte ich und kicherte. Lotte blitzte mich böse an.


  „Wollt ihr nun Rhabarber oder nicht?“ Ich entschied mich dagegen.


  „Ich mag auch nicht“, sagte Lilli.


  „Wie ihr wollt“, Lotte war beleidigt, „dann bekommt ihn eben Kasimir.“


  Sie nahm den Kater auf den Schoss und fütterte ihn mit dem pickeligen Froschleich-Rhabarber. Er schien zunächst begeistert. Allerdings war er danach übellaunig und brachte eine Maus mit ins Wohnzimmer, die er zu Tode jagte und anschließend auf den Teppich spuckte.


  „Wie ekelig“, sagte ich. Lilli war zu dieser Zeit zum Glück mit August die Gänse füttern. Lotte brachte die Maus, wie selbstverständlich am Schwanz packend, nach draußen.


  Sie begann an diesem Tag ihre Koffer zu packen. Ich legt mich währenddessen mit Lilli auf die Wiese. Sie spielte fröhlich vor sich hin und ich blickte in den Himmel und dachte an Norman. Kaum, dass ich mit dem Müßiggang begonnen hatte, klingelte mein Handy.


  „Saitensprung.“


  „Hallo Marlene.“


  „Norman, schön dass du anrufst.“


  „Ich musste deine Stimme hören, geht es dir gut?“


  „Bestens, wir genießen Gülleduft, einen Mäusespeienden -Kater und eine keifende Lotte.“ Ich machte eine kleine Pause und Norman schnaufte.


  „Mach dir keine Sorgen, es geht uns richtig gut.“


  „Lilli“, hörte ich Lotte hektisch rufen, „möchtest du mit zu den Kühen gehen?“


  „Ja“, rief Lilli und sprang auf.


  „Hier herrscht nu r der normale Wahnsinn“, sagte ich angestrengt, denn ich war aufgesprungen und eilte hinter Lilli her.


  „Geht es dir denn gut?“ fragte ich Norman.


  „Bettina hat mit dem Tapezieren begonnen, ich werde ihr nachher dabei helfen.“


  Ich konnte nicht rennen und gleichzeitig telephonieren, deshalb wollte ich das Gespräch lieber beenden.


  „Norman, sei nicht böse, ich muss jetzt Schluss machen, die Landarbeit ruft, grüß mir bitte Bettina.“


  „Mach ich.“


  „Mach‘s gut Norman.“


  „Du auch Marlene, ich vermisse dich.“


  „Ich dich auch.“ Wir legten auf. Jetzt hatte ich Lilli fast eingeholt.


  Zum Renovieren hätte ich jetzt auch Lust, dachte ich. Dann ertappte ich mich dabei, dass ich in Lottes Worten vor mich hinsagte:


  „So ist das eben, so ist das Leben.“


  Ich ging stattdessen mit zu den Kühen und freute mich über Lilli, die sich wiederum an den blökenden Kühen erfreute.


  Nachmittags beschäftigten wir uns mit dem Kater, weil Lotte „nun wirklich keine Zeit dazu hatte“. Sie musste ihre Koffer fertig packen. Unsere Beschäftigung sah so aus, dass Kasimir abwechselnd auf meinem Schoss oder vor Lillis Füssen lag und von uns gekrault wurde. Er schien damit sehr zufrieden zu nein, denn er schnurrte genüsslich vor sich hin. Lilli und ich, wir durften aber nicht einen Moment mit dem Kraulen aufhören, denn sonst fauchte uns der Kater sofort an. Heute wollte ich das noch einmal durchgehen lassen, aber wenn Lotte im Krankenhaus war, dann würde ich ihn erst mal richtig erziehen.


  Lotte wurde tatsächlich mit dem Packen fertig und August kam, nach einigen aushäußlichen Aktivitäten, auch wieder zurück.


  An diesem Abend gingen wir früh zu Bett, die Landluft machte richtig müde.


  In der Nacht wurde ich von lautem Schnarchen geweckt. Ich schaute auf den Wecker, es war halb eins.


  „Mensch August“, dachte ich, „mach doch die Tür zu.“


  Da das Schnarchen in seiner Lautstärke anhielt, wollte ich sehen, ob bei Lotte und August die Tür offen stand. Ich schlich auf Zehenspitzen aus unserem Zimmer, den Gang entlang und landete schließlich vor dem Schlafzimmer von Lotte und August. Die Tür war nur angelehnt. Ich blickte ungehörig hinein und da bot sich mir ein urkomischer Anblick. Zwischen Lotte und August lag ein riesiges Paradekissen, auf dem der Kater schnarchend thronte. Lotte lag bequem auf der linken Seite und August lag, wie eine auf der Seite liegende Ölsardine, die Arme an sich gepresst, am äußerst rechten Rand.


  Ein Windhauch müsste genügen, dachte ich, und er würde aus dem Bett fallen.


  August drehte sich jetzt im Schlaf langsam auf den Rücken in die Bettinnenfläche zurück und fing nun ebenfalls an zu schnarchen. Plötzlich gab er einen lauten Grunzer von sich. Kasimir erschreckte sich dermaßen, dass er fauchend aufsprang. August fiel aus dem Bett und Lotte setzte sich sekundenschnell, wie eine schnalzende Latte auf und schrie hysterisch:


  „Hiiiilfe.“


  Ich hatte dieses wahre Schauspiel tatsächlich miterlebt Schnell schloss ich die Tür und lief, mir den Bauch vor Lachen haltend, auf Zehenspitzen zurück in unser Zimmer. Huschte kichernd in mein Bett, zog mir die Decke über den Kopf und schlief sogleich ein.
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  Am nächsten Tag hatten wir ausgemacht, früh zu frühstücken, denn Lotte würde gegen zehn Uhr von einem Taxi abgeholt werden, das sie dann in die Klinik bringen würde. Um acht Uhr saß ich also mit Lotte und August, die recht wortkarg waren, beieinander. Lilli schlief noch. Ich hatte noch immer das komische Schauspiel der letzten Nacht vor Augen und war innerlich hysterisch aufgekratzt. Der Kater saß neben Lotte auf der Bank und wurde mit Wurst gefüttert.


  Das hört ab Morgen auf, dachte ich.


  „Ich habe dir für jeden Tag, den ich nicht da bin, einen Kasten mit Futter für Kasimir zurecht gemacht. Bitte gib ihm das alles.


  Lotte schaute mich flehend an. Er bekommt drei Mahlzeiten und reichlich zwischendurch.


  „Gell Kaszi?“ Sie kraulte ihn unter dem Kinn. „Bitte Marlene, ich muss mich in dieser Sache auf dich verlassen können.“


  „Geht klar Lotte, ich mach das schon.“ Wenn sie es nun mal so wollte.


  Pünktlich um zehn Uhr kam das Taxi angebraust und nach zehnminütiger Verabschiedungszeremonie mit Kasimir, fuhr es mit Lotte davon. August hatte von ihr nur einen flüchtigen Kuss auf die Wange bekommen.


  „Tschüss August, pass auf Kaszi auf“, hatte sie noch gesagt.


  Er brummte nur zum Abschied. Dann winkte er, Lotte winkte, ich winkte und schließlich bog das Taxi um die nächste Ecke. Und schon war Lotte außer Sicht. So schnell war das gegangen. August atmete tief durch. Er schien erleichtert zu sein.


  „Möchtest du etwas zu Mittag essen?“ fragte ich ihn.


  „Ja.“


  „Was Bestimmtes?“


  „Nö.“


  Das war eindeutig.


  „Ich bin dann mal in der Küche.“


  August antwortete nicht. Er hatte wohl keine Lust mehr auf Konversation.


  Kurze Zeit später ging ich mal lieber nachsehen, was er so machte. Ich fand ihn schnarchend auf der Couch. Er hatte sicher einigen Nachtschlaf nachzuholen. Kasimir verbrachte den verbleibenden Vormittag mit mir und Lilli in der Küche. Da sich Lilli mit ihrem Zoo beschäftigte und ich Salat putzte, Kartoffeln schälte, Fleisch würzte und dann mit anbraten beschäftigt war, lag Kasimir vor sich hin jammernd, mit Lotte-Weh in der Ecke. Ab und an warf ich ihm aus dem heutigen Futterkasten Delikatesshäppchen zu. Dies entsprach zwar nicht meiner Überzeugung, aber ich wollte mich man lieber an Lottes Anweisungen halten.


  Mein Essen schmeckte gut. Zumindest fanden Lilli und ich das. August nahm sich zwar reichlich, aber er bekam kein Wort des Lobes über die Lippen.


  Nachmittags machte ich mit Lilli einen großen Spaziergang. Kasimir blieb bei August. Ich hatte die beiden nur ungern zurückgelassen. Aber sie wollten nicht mit und so mussten sie sich eben miteinander arrangieren. Zum Glück ging alles gut. August hatte Kasimir auch tatsächlich einige Zwischenhäppchen gegeben. Ich fühlte mich erleichtert.

  



  Die nächsten Tage klappten prima. Ich hatte viel Zeit für Lilli, mit der ich Drachen steigen ließ, die Gänse fütterte, Zoo spielte und die Gegend erkundete. Ich versuchte ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen und zu erfüllen. August schlief viel und als ich an einem Nachmittag mit Lilli von der Ponyweide zurückkam, da lag doch tatsächlich Kasimir, ebenfalls schlafend, auf seinem Schoss. Welche Wandlung. Nachts blieb alles beim Alten. Beide schnarchten um die Wette. Eines hatte sich allerdings geändert, Kasimir schlief jetzt auf Lottes Seite, auf seinem Kissen und August hatte seine Betthälfte wieder für sich.

  



  Lottes Operation verlief gut und sie konnte das Krankenhaus früher als gedacht verlassen. Kasimir stürmte nicht, wie Lotte es erwartet hatte auf sie zu, sondern blieb an Augusts Seite.


  „Das ist eine Versc hwörung gegen mich“, hörte ich Lotte vor sich hinzetern.


  Mir war das egal, ich hatte meine Mission erfüllt und konnte jetzt wieder mit Lilli nach Hause fahren. In der Nacht, nach Lottes Heimkehr führte mich mein Weg mal wieder zum Schlafzimmer von Lotte, August und Kasimir, denn der Schnarchlärm schien mir türoffenstehend laut. Tatsächlich war es diesmal ein Schnarchtrio, das diesen Lärm erzeugte. Lotte lag schnarchend am äußerst linken Rand des Bettes, Kasimir ziemlich in der Mitte und August auf dem Rücken liegend auf seiner rechten Bettseite. Ich amüsierte mich über die drei. Lotte tat mir sogar ein bisschen leid. Ihre kurzfristige Einsamkeit sollte sich aber schnell ändern, denn am Tag unserer Abfahrt lief ihr ein kleines Mischlingshündchen zu. Unsere Abreise fiel ihr deswegen auch gar nicht schwer. Sie winkten uns beide hinterher. August mit Kasimir unter dem Arm und Lotte mit Lydia auf dem Arm. Aus der vermuteten


  „Mission impossible“ war ein netter kurzweiliger Besuch geworden.


  Ich freute mich auf Bettina, das neue Haus und natürlich auf Norman. Allerdings fragte ich mich, warum er nur ein einziges Mal angerufen hatte. Sicher, auch ich hatte mich nicht wieder gemeldet, aber in diesem Fall wollte ich, dass die Initiative von Norman ausging. Er wollte doch geliebt werden, dafür musste mich Norman auch richtig erobern. Lilli war der Abschied diesmal nicht schwer gefallen, denn sie freute sich auf Anton und den Garten.


  Ich fuhr gleich mit Lilli beim neuen Haus vorbei. Wir schritten freudigst durch den Garten und schauten, wie beim ersten Mal, durch das Terrassenfenster. Ich wollte gerade klopfen, denn ich erblickte Bettina. Sie strich die Wohnzimmerwand in zart gelb. Ich konnte gerade noch innehalten, denn ich sah, dass Norman von hinten an sie heran trat und ihr einen zärtlichen langen Kuss auf die Wange gab. Bettina hielt den Kopf genüsslich zur Seite und hielt in ihrer Arbeit inne. Die beiden schienen sehr vertraut miteinander zu sein. Ich verzog mich erst mal ganz schnell mit Lilli vom Fenster, denn ich wollte nicht, dass die beiden uns sahen. Wir gingen durch den Garten.


  „Schau mal Mami, die Blumen.“


  „Fein Schatz, pflück uns doch einen schönen Strauss.“


  Seltsamer Weise freute ich mich für Bettina, sie hatte schon so lange keinen Liebhaber mehr gehabt.


  „Mami, von denen auch?“


  „Ja Liebes.“ So genau hatte ich nicht hingesehen.


  Was sollte ich jetzt tun? War ich denn nun in Norman verliebt, oder nicht? Es tat nicht weh, die beiden zusammen zu sehen, also konnte ich ihn doch auch spontan wieder aufgeben.


  „Mami, schau mal.“


  Lilli hatte inzwischen einen riesigen Strauss gepflückt, den sie mit ihrer kleinen Hand fest umklammert hielt. Sie strahlte mich an. Ich blickte mich um, sie hatte fast alles was blühte, abgepflückt.


  Oh nein.


  Dann schwärmte ich jedoch: „Das ist ja ein toller Strauss“ und strich ihr über den Kopf. Wenn ich schon mal nicht aufpasste.


  „Weißt du was Lilli, den schenkst du jetzt Tante Bettina.“


  Ich nahm Lillis kleines klebriges Händchen - warum müssen Kinderhände eigentlich immer so bappen- und ging mit ihr, ohne vorher zu klingeln, denn die Haustür war nur angelehnt, hinein.


  „Hallo Tante Bettina.“


  Selbige wäre fast von der Leiter gefallen und Norman wäre fast rücklings über den Farbeimer gestürzt.


  Ertappt, dachte ich und grinste mir eins. Die beiden starrten uns an.


  „Wir wussten nicht“, stammelte Bettina, „ich meine, ich wusste nicht.“ Dann fing sie sich, denn sie merkte, dass ich ihr fröhlich zuzwinkerte.


  „Was macht ihr denn schon hier?“


  „Überraschung“, trällerte ich. Lilli übergab Bettina f röhlich die Blumen.


  „Die sind aber schön“, Bettina lächelte.


  Anton kam jetzt herbei geeilt. Er hatte in der Ecke mit Farbe herumgekleckst und war bunt besprenkelt. Er stürzte sich fröhlich auf Lilli und in Sekundenschnelle war auch sie bunt betupft. Zum Glück hatte sie noch ihre alte Latzhose und ein ausgewaschenes rosa T-Shirt an.


  „Schön, dass du wieder da bist“, sagte Norman etwas befangen, trat dann aber mutig vor und küsste mich auf die Wange.


  Bettina stieg von der Leiter und umarmte mich ebenfalls. Sie schien zu ahnen, dass ich etwas wusste.


  „Ich habe es dir erklären wollen“, flüsterte sie kleinlaut in mein Ohr.


  „So ist das eben, so ist das Leben“, flüsterte ich zurück und knuffte sie lachend in die Seite. „Es hat nicht sollen sein.“


  Norman hatte von unserem Wortwechsel nichts mitbekommen. Ich wollte ich zappeln lassen. Die beiden gaben wirklich ein schönes Paar ab. So im Latzhosenlook, mit Farbklecksen besprenkelt.


  „Na ihr zwei Turteltäubchen, schön wieder bei euch zu sein“, sagte ich laut.


  „So fleißig bei der Arbeit?!“ Es entstand eine kleine Pause.


  „Ja, wir sind schon ganz gut voran gekommen“, sagte Norman dynamisch und streckte seinen Pinsel, dessen Farbe sich auf seinem Turnschuh breit machte, in den Farbeimer. Sein knackiger Po lachte mich dabei an. Ich stöhnte auf. Norman hob den Kopf und schaute mich verwundert an. Bettina griff sich lächelnd an den Kopf und kicherte. Nie würde ich diesen Po enthüllt sehen, was für ein Verlust.


  „Wir lassen euch dann erst mal wieder alleine, Lilli und ich, wir waren noch nicht Zuhause.“


  „Ich will noch dableiben“, nölte Lilli.


  „Ich möchte“, verbesserte ich sie.


  „Ich möchte“, sie grinste über das ganze Gesicht.


  „Also gut, wenn es Bettina recht ist, dann komme ich später wieder, und hole dich ab.“ Bettina nickte.


  Ich gab Lilli einen dicken Kuss, winkte den anderen zu und verschwand auf drehendem Absatz. Marsch!


  „Tschaui“, rief ich noch im Hinausgehen.


  Auf dem Weg nach Hause gingen mir tausend Dinge durch den Kopf. Vor allem stellte ich mir die Frage, ob ich nun doch wieder mit Haferbrei anbändeln sollte. So ganz ohne Mann fand ich es auch nicht erheiternd. Erst mal wollte ich nach Hause fahren, meine Post lesen und den Anrufbeantworter abhören.


  In unserer Wohnung angekommnen streifte ich mir die Schuhe von den Füssen, warf die Post auf den Tisch, spulte den Anrufbeantworter zurück, schwang mich in den Sessel und lauschte den wichtigen Botschaften.


  „Hallo Frau Saitensprung, ich bin Journalistin einer Frauenzeitung, bitte rufen sie mich doch zurück, meine Nummer lautet: Köln 67891.


  Was will denn die von mir, dachte ich ein wenig irritiert.


  „Hallo Marlene, hier spricht Leo. Es tut mir leid wegen neulich. Bitte rufe mich doch zurück.“


  „Blöde Kuh“, sagte ich laut. Lachte aber dabei.


  „Guten Tag Frau Saitensprung, hier Brosius . Wir hätten doch gerne mal wieder ein Stündchen. Bitte rufen sie doch zurück.“


  „Im Moment habe ich absolut keine Zeit“, sagte ich völlig übertrieben und verzog dabei mein Gesicht.


  „Tag, hier spricht Mickerich, ich bin auf der Suche, nach der Frau meiner Träume. Bitte rufen sie mich doch zurück, unter 65656. Danke.“ Vielleicht sollte ich tatsächlich zurückrufen, oder mich mal persönlich vorstellen.


  „Marlene hier spricht Leonie. Ich muss dir was total irres erzählen.“ Sie machte eine Pause. „Also, ich muss es jetzt doch los werden. Haferbrei und ich, wir haben uns ineinander verliebt. Na und wo du doch jetzt mit Norman zusammen bist, da passt dass doch prima. Das ist wirklich irre, oder?“, sie lachte.


  „Bitte rufe mich an.“ Dann war das Band zu Ende.


  Echt irre, wenn du wüsstest. Unter Freundinnen tauschen wir einfach mal so die Männer aus. Wen hatte mir jetzt eigentlich Bettina anzubieten? Ich stand nun tatsächlich ohne Lover da. Wie ungewohnt sich dieser Zustand anfühlte. Da musste ich doch schleunigst etwas dagegen tun.


  Ich stellte mich vor meinen Spiegel und blickte hinein.


  „Hey“, dann streckte ich mir die Zunge heraus. „Rhinozeros du verlassenes. Aber nur kein Frust, der nächste Mann kommt bestimmt“, motivierte ich mein Spiegelbild. Ich zwinkerte mir zu und nahm mir vor, so schnell wie möglich nach dem nächsten Ausschau zu halten. Vielleicht würde ja eines Tages auch ein Mann in mir „die Frau seiner Träume“ sehen.


  „Es wäre mir zu wünschen“, sagte ich mir schulterklopfend. Außerdem gab es ja auch noch Tom. Dann würden wir es eben noch einmal miteinander versuchen. So!


  Es klingelte das Telephon.


  „Dran gehen oder nicht, ist hier die Frage“, witzelte ich mit mir. Natürlich nahm ich neugierig ab.


  „Marlene“, sprach am anderen Ende Lotte angenehm freundlich,


  „es war so schön, als ihr da wart und ich bin jetzt so froh mit Lydia. Ich möchte dir gerne eine Freude machen. Bei euch gibt es doch den tollen Massagesalon um die Ecke. Da war ich doch beim letzten Besuch in Behandlung. Also ich wollte dir gerne einen Gutschein über zwei Verwöhnmassagen schenken. Eine als Dankeschön und eine zu deinem bevorstehenden Geburtstag. Na, was sagst du?“


  Das war mal eine ausgesprochen gute Idee. Meistens schenkte sie mir warme Bettsocken, Flanellnachthemden, oder Kochbücher die da lauteten: „Trink dich dünn“, oder „Fettweg mit Dinkel.“


  „Ja, das ist eine prima Idee Lotte, danke“, sagte ich freudig.


  „Ich habe den Gutschein bereits losgeschickt, du müsstest ihn heute mit der Post bekommen. Lydia muss jetzt raus, ich muss Schluss machen, Herzchen. Tschüüss.“


  Lottes Stimme hatte sich immer höher geschraubt. Bei „Herzchen“ war sie schon am Rande des erträglichen, aber bei „Tschüüss“ krächzte es nur noch flageoletthaft durch den Hörer.


  „Herzchen“, wiederholte ich ähnlich übertrieben, als ich beim Vorbeigehen in den Spiegel blickte. „Herzchen.“


  Die folgenden Stunden verbrachte ich mit Auspacken und wurde auch von niemanden dabei gestört.


  Frauenzeitung, ging es mir durch den Kopf, ob ich da mal anrufen sollte? Wahrscheinlich wollten die mir nur ein Abo verkaufen. Die typische Frauenzeitung mit Artikeln wie: „Frust mit dreißig, das muss nicht sein“, oder „Portrait einer einsamen Singlefrau“, waren absolut nicht mein Ding.


  Ich holte meinen Kontrabass aus der Hülle und begann zu üben. Die nächste Mucke stand kurz bevor, ein Auftritt im Kaufhaus „Mollig und Strumpf“, das zehnjähriges Bestehen feierte. Den Termin hatte ich per Handy bei August und Lotte ausgemacht. Ich freute mich darauf, endlich mal wieder zu spielen. Werner, mein langjähriger treuer Begleiter würde mit von der Partie sein. Werner war ein netter Typ. Schwul, etwas schrill und super lustig. Wir lachten viel miteinander, wenn wir zusammen übten.


  Gegen achtzehn Uhr schlug ich noch einmal den Weg zu unserem neuen Zuhause ein, um Lilli abzuholen. Eigentlich war es ja Normans Zuhause und der plante bestimmt jetzt wieder zurückzuziehen.


  Und ich habe davon geträumt, er würde sich mit mir ein Schlafzimmer teilen. Wie die Sache jetzt aussieht, wird der Platz neben meiner Bettseite noch frei beleiben.


  „Nur vorrübergehend“, tröstete mich Bettina mit schlechtem Gewissen, als ich wenig später gekommen war, um Lilli abzuholen und ich ihr von meinem Frust berichtete.


  „Du findest doch bestimmt ganz schnell wieder einen tollen Mann.“


  Wir waren gemeinsam durch unser Haus gegangen und Bettina zeigte mir die Räume, die sie bereits gestrichen hatte.


  „Ich wollte nicht, dass es so kommt“, versuchte sie sich zu entschuldigen.


  „Schon gut Bettina, ich glaube, so wie gekommen ist, so sollte es sein. Ich finde Norman sehr nett, aber ich bin mir sicher, mich reizt mehr seine sexy Hülle.“ Wir lachten.


  „Beim nächsten Mal wird es der Richtige sein“, sie umarmte mich. „Und da ist doch auch noch T...“, aber ich unterbrach sie und verbot ihr weiter zu sprechen.


  Lilli ließ sich heute ohne Murren nach Hause bringen. Sie war müde vom vielen Toben und außerdem wusste sie, das wir sowieso alle in kurzer Zeit beisammen sein würden. Nachdem wir gemeinsam gebadet hatten, ich war gleich mit in die Wanne gesprungen, schlief Lilli sehr schnell ein. Und ich plante einen gemütlichen Abend mit Wein und Musik. Kaum, dass ich mir ein Glas eingeschenkt hatte, störte mich ein ach so bekanntes, oft geliebtes heute nervtötendes Geräusch. Das Klingeln unseres Telephons.


  „Saitensprung.“


  „Frau Saitensprung, wie schön, dass ich sie erreiche. Haben sie einen Moment Zeit für mich, ich möchte einen kleinen Bericht über sie schreiben.“


  „Bericht, über mich, warum?“


  „Ich habe erfahren dass sie beim Jubiläum von „Mollig uns Stumpf“ den musikalischen Part übernehmen werden.


  Daher wehte also der Wind.


  „Ich möchte sie im Namen unserer überlasteten, gestressten Leserinnen fragen: „Wie organisieren sie sich privat? und wie bringen sie Kind und Karriere unter einen Hut?“


  „Hut ist gut“, sagte ich und lachte. Es muss schon ein Sombrero mit der Größe XXXXL sein. Es bedarf vieler kleiner Helferlein, einer geduldigen Freundin, eines lieben Kindes, und eines gut laufenden Inneren-Motors. Ein stetiger Antrieb, im gleichen Rhythmus, ohne große Temposchwankungen.“


  „Ich verstehe“, sagte die Frauenstimme. Da war ich mir aber gar nicht so sicher.


  „Außerdem brauchen sie Spaß an der Arbeit und müssen gleichzeitig kreativ im Kinderunterhaltungsprogramm sein.“


  „Schaffen sie das denn alles?“


  „Geht so.“


  „Und kommen sie den n regelmäßig zum Üben?“, fragte die Frau weiter.


  Wie heißt die eigentlich? „Regelmäßig nicht, ich nutze die Zeit, wenn sie gerade frei ist“


  „Und putzen und kochen, wie erledigen sie das?“


  „Sozusagen Ruckizucki. Im Sause -Schritt durch den Morgen, gemäßigter durch den Nachmittag und relaxt durch den Abend. Am nächsten Tag folgt dann das Da Capo.“


  „Ah ha, klingt gut organisiert und sehr ungewöhnlich.“


  „Alles eine Sache der Tempofindung und darin bin ich wohl ganz gut.“


  „Hat denn auch ein Mann in Ihrem Leben Platz?“


  „Aber sicher doch.“ Wenn die wüsste.


  „Haben Sie denn zur Zeit eine feste Beziehung?“ - Die wollte es ja ganz genau wissen -„Klar“, mehr verriet ich nicht.


  „Ich muss sagen“, sprach die Frau, deren Namen ich noch immer nicht kannte, „Sie sind eine bemerkenswerte Person. Eigentlich brauchen Sie gar keinen Mann“, – Frechheit – „ich meine für die Organisation Ihres Lebens.“ Stimmt „Ich danke Ihnen für Ihre offenen Antworten. Tschüss Frau S,aitensprung.“


  „Tschüss, Frau ...“‚ aber da hatte sie am anderen Ende schon aufgelegt. Ich wusste nicht einmal, für welche Zeitschrift ich dieses Interview überhaupt gegeben hatte.


  Wenige Tage später erwachte ich mit einem etwas mulmigen Gefühl in der Magengrube. Ich hatte den Termin beim Masseur ausgemacht. Ich wollte mich einer ausgiebigen Verwöhn-Massage hingeben. Lotte hatte es so bezeichnet. Ob der Masseur aber auch zart fühlig sein würde, musste sich erst noch herausstellen. Es graute mir davor, mit meinen üppigen Pfunden auf dem wackeligen Pritschentisch zu liegen und mich durchkneten zu lassen. Wohliges streicheln war ja O.K., aber wie ich Lotte kannte, hatte sie den Masseur bestochen und ihm erklärt, er solle mich doch ordentlich rannehmen und er könne ruhig etwas fester drücken. Ich hätte es ja sooo nötig.. Da musste ich mich wohl überraschen lassen. Kneifen ging nicht. Lotte würde bestimmt persönlich beim Masseur anrufen und fragen, ob ich auch wirklich da gewesen war.


  Ich stellte mich morgens in Höschen und BH vor den Spiegel. Eigentlich fand ich mich gar nicht so unansehnlich. Ich glich eben dem Modell Rubens und nicht Twiggy.


  „Wem es gefällt“, hörte ich Lotte lästern.


  Leider gab es im Moment niemanden, dem es gefiel. Tom, wieso musste ich jetzt ausgerechnet an ihn denken?, war in Afrika auf seinem Selbstverwirklichungs-Trip in Sachen Entwicklungshilfe. Manchmal glaubte ich, die Arbeit war für seine persönliche Entwicklung am allernötigsten. Er war ein lieber Mensch, aber ein unrealistischer Träumer. Ich hatte ihn ziehen lassen und ich wollte auch gar nicht mit. Mir war wichtig, dass Lilli in Deutschland aufwuchs. Ich war viel zu heimatverbunden für solch ein Abenteuer. Tja und schließlich stimmte es auch schon seit längerem nicht mehr richtig in unserer Beziehung. Und so war eine Trennung gar nicht die schlechteste Idee gewesen. Dass es auch noch andere prächtige Männer gab, hatte ich inzwischen schon ausführlich feststellen können. Wie es mit Tom und mir weiter gehen würde, war mir alles andere als klar.

  



  An diesem Morgen frühstückte ich mit Lilli schön gemütlich in der Küche. Sie trainierte fleißig Bauchmuskeltraining mit ihren Tieren.


  Es klingelte an der Tür. Das waren bestimmt Bettina und Anton. Lilli war ganz aus dem Häuschen. Ich öffnete und sie schrie laut


  „Anton, Anton“, dabei klatschte sie m it ihren Händen auf ihren Tisch und ihre Tiere flogen dabei durch die Luft. Die Drei wollten heute in den Zoo gehen, während ich mich durchkneten ließ. In einer Woche würden wir umziehen. Dann würde sich so einiges ändern. Ich seufzte. Lilli wollte gerne die Nilpferde besuchen. Sie wollte ihrem kleinen Nilpferd mal seine ganze große Familie zeigen.


  Als die drei davon gezogen waren, packte ich mein Handtuch unter den Arm und ging zum Massagesalon. So machte man das doch! Der Salon war ganz in der Nähe. So konnte ich sportlich zu Fuß gehen.


  Er war recht hübsch. Der Eingangsbereich war in zarten Farben gestrichen. Zum Wohlfühlen für die Sinne, nahm ich an. Duft strömte in meine Nase und Musik umspielte meine Ohren. Und dann kam der Herr Masseur um die Ecke.


  Wow, dachte ich. Der sieht ja gut aus.


  „Sie sind Frau ...?“ Er schaute mich freundlich fragend an.


  „Saitensprung“, sagte ich lächelnd.


  „Saitensprung“, vollendete er seinen Satz und lächelte ebenfalls.


  „Ich habe zwei Verwöhnmassagen geschenkt bekommen“, sagt e


  „Ach, Sie sind die verspannte Frau, die ich massieren soll.“


  Hatte ich es doch geahnt, Lotte hatte sich persönlich für mich eingesetzt. Ich lächelte vorsichtig und schaute mir die große Hand an, die sich mir entgegenstreckte und dann die meine sanft begrüßte.


  Hmmm. Vielleicht hat er ja doch Erbarmen mit mir und wird mich nicht wie einen Hefeteig durchkneten.


  „Kommen sie mit Frau Saitensprung, ich zeige ihnen ihren Platz.“


  Er führte mich zu einem mintfarben gestrichenen Raum. Ich kam langsam hinterher.


  „Nur nicht so schüchtern“, er schnappte meine Hand und zog mich in den Raum.


  Der Mann sah wirklich blendend aus.


  „Bitte ziehen sie sich aus“, sagte er.


  „Ganz?“


  „Nicht doch, nur den Oberkörper machen sie frei. Dann legen sie sich auf das Bett und ich bin gleich wieder da.“


  „Wird gemacht.“


  Ich schlüpfte so schnell ich konnte aus meinen Sachen heraus und legte mich auf das Pritschenbett. Es war einigermaßen bequem. Wärme kam von oben. Es dauerte zehn Minuten, bis Hajü wiederkam. Seinen Namen hatte ich von nebenan mitbekommen. Dort stöhnte eine Frau alle paar Minuten auf:


  „Hajü, bitte nicht so doll“, flehte sie.


  Dann kam er zu mir. Ich spürte seine warmen Hände auf meinem Rücken. Er sagte zunächst nichts und ich blieb ebenfalls genüsslich still. Ich atmete nur das ein oder andere Mal tief durch. Im Hintergrund erklang klassische Musik, der ich versonnen lauschte. Tatsächlich begann ich mich zu entspannen. Hajü massierte erst die rechte Rückenhälfte und dann die linke. Er strich mit seinen Händen über meinen Nacken, rollte mit ihnen mal auf und nieder, zupfte hier und da und dann begann er mir eine Geschichte zu erzählen:


  „Es war einmal ein alter Bauer“, begann er‚ „dem gehörte in China ein Reisfeld“, er strich sanft über meinen Rücken.


  „Der Bauer wollte gerne Reis anbauen, dazu fuhr er mit seinem Traktor über des Feld“, Hajüs Hände rollten über meinen Rücken.


  „Der Bauer machte tiefe Rillen in das Feld, in das er dann die Reissamen hinein warf“, Hajü strich mit dem Zeigefinger hinauf und wieder hinunter und zupfte dann mit seinen Fingerspitzen entlang. Als er in den Nackenbereich kam, erschauerte ich.


  „Plötzlich fing es an zu regnen“, fuhr Hajü fort, „und der Bauer sah, wie es auf sein Feld prasselte“, seine Finger trommelten sanft auf meinem Rücken herum.


  „Nach einiger Zeit hörte der Regen auf und die Sonne fing an zu scheinen“, Hajü malte eine Sonne.


  „Der Wind blies Wärme auf das Reisfeld“, Hajü blies sanft über meinen Rücken, so dass ich mich vor Wolllust kaum noch halten konnte.


  „Und der Reis begann zu w achsen“, erzählte er weiter und zupfte lauter kleine Reispflanzen hervor. Er machte eine Pause. Viel zu lange wie ich fand.


  „Für heute sind wir fertig“, sagte er ruhig.


  „Wie schade“, murmelte ich in mein Handtuch. Das war wirklich eine fantastische Verwöhnmassage gewesen. Der Herr Masseur hatte eine ausgesprochen angenehme Stimme uns so geschickte Hände. Ich hätte ihn gerne angeschaut, aber ich musste erst mal zu mir kommen.


  „Ziehen sie sich langsam an, lassen sie sich Zeit dabei.“ Wir können dann gleich einen neuen Termin ausmachen.“


  Er ging hinaus und ich blieb noch einen Moment liegen. Schon lange hatte keine Männerhand mehr so wunderbar über meinen Rücken gestrichen. Ob Hajü im wirklichen Leben auch so zartfühlig war. Ich würde es zu gerne heraus bekommen.


  Gerade wollte ich mir die Fortsetzung des wohligen Massierens vorstellen, da fiel mein Blick auf die Uhr. Ich musste unbedingt Lilli abholen, es war fast Mittag und wir wollten noch Schuhe kaufen gehen. Ob sie wohl die Nilpferdfamilie gesehen hatte?


  Ich schlüpfte so schnell wie möglich wieder in meine Sachen zurück und eilte zu Hajü hinaus. Er saß an seinem Tisch im Eingangsbereich und lächelte mich an.


  „Na, wie fühlen sie sich?“


  „Prima“


  Der Mann sah einfach aufregend aus, zum Anknuspern. Auch ohne seine Hände zu spüren regte er mich auf, ich fühlte wie lustvolle Wärme in mir aufstieg.


  „Wie wäre es, wir fahren Morgen fort?“


  „Sie wollen mit mir wegfahren?“


  „Ich meinte, wann wir die Massage fortsetzten“, sagte er belustigt. Ich lachte, um die Situation für mich zu retten.


  „Weiß ich doch, sagte ich. Bestimmt fand er mich völlig idiotisch. „Morgen passt es mir gut.“


  „Zur selben Zeit?“


  „Okay.“ Mehr brachte ich nicht heraus. Sein Anblick machte mich verrückt.


  „Tschüss bis dann“, kam es noch über meine Lippen.


  Ich ging ein Stück rückwärts und rempelte dabei den Kleiderständer an. Hajü kam reaktionsschnell zu mir gesprungen und fing ihn auf. Dann stellte er ihn lächelnd wieder hin und öffnete mir die Tür. Ich verschwand hindurch, wie ein verhuschter Teenager. Hajü hatte beim Massieren mein Herz erobert. Das glaubte mir keiner.


  Lotte grinste lautlos.
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  Am nächsten Morgen wachte ich auf und musste sogleich an Hajü denken. Schmetterlinge jubilierten in meinem Bauch, ich hatte mich tatsächlich in meinen Masseur verknallt. Ich drehte mich auf den Rücken, verschränkte meine Arme über dem Kopf und blickte an die Decke. Sonnenstrahlen tanzten hin und her, die passten vorzüglich zu meinen Schmetterlingen., Da klingelte das Telephon. Ich stürzte aus dem Bett, geradewegs zum Apparat. Ich wollte, dass Lilli noch ein bisschen schlief und nicht so früh geweckt wurde. Außerdem wollte ich gerne ungestört telephonieren.


  „Saitensprung“, ich atmete schwer.


  „Hier ist Hajü.“


  „Hallo“, sagte ich ein bisschen zu begeistert und schwenkte in einen normal freundlichen Ton um, „wie nett, dass sie mich anrufen.“


  „Ich muss leider für den heutigen Tag ihre Massagestunde absagen.“


  „Oh wie schade, ich hatte mich darauf eingestellt.“


  „Wir müssen sie verschieben“, sagte Hajü freundlich, „mir ist etwas dazwischen gekommen. Wie wäre es mit Mittwoch um Zehn Uhr?“


  Ich hatte zwar um elfuhrdreißig Uhr einen anderen Termin, aber die Massage musste sein.


  „Ja, das ist ein guter Termin“, schwindelte ich.


  Lotte trat mir in Gedanken gegen das Schienbein. „Lügen haben kurze Beine, du wirst schon sehen.“


  „Prima“, sagte Hajü sachlich, „dann bis Mittwoch und tut mir leid.“


  „Macht nichts, schönen Tag“ ‚ aber da hatte Hajü schon aufgelegt.


  Er hatte mich aus meiner schwärmerischen Morgeneuphorie herausgerissen. Das war einfach nicht in Ordnung. Ich beschloss den ganzen Tag nicht mehr an ihn zu denken. Mein Vorsatz dauerte genau dreißig Sekunden. Warum hatte er eigentlich abgesagt er hatte mir den Grund gar nicht genannt. Hoffentlich war es nicht Ernstes.


  Ich wollte mich gerade hinauf schaukeln, auf die Sorgenpalme, da klingelte schon wieder das Telephon. Eine Frauenstimme meldete sich:


  „Spreche ich mit Frau Saitensprung?“


  „Ja allerdings, aber einen Mann kann ich ihnen nicht vermitteln.“


  „Das möchte ich auch gar nicht“, sagte die Frauenstimme am anderen Ende lachend. „Sie sprechen mit der Künstleragentur Taktlos, ich möchte sie für eine Freitagabend-Talkshow engagieren.“


  „Sie mich, ja wie finde ich denn das?“, rutschte es mir spontan heraus. Mit so etwas hatte ich, als unbekannte Mutter und Künstlerin, nicht gerechnet. Bestimmt veräppelte mich die Frau am anderen Ende der Leitung. Wie taktlos, aber da machte ich nicht mit.


  „Sie wollen mich bestimmt in die drei U Talkshow einladen, sagte ich ernsthaft, mit dem Thema: unbekannt, unschick unwichtig.“


  „Sie sind wirklich eine amüsante Frau“, sagte die Frauenstimme erneut lachend. „Ich habe gestern einen Künstlerbericht über sie gelesen: „Frau mit Kind und Kontrabass“, der war einfach Spitze.“


  „Haben sie zufällig den Bericht über mich aufgehoben?“


  „Na klar, aber sie haben ihn doch sicherlich gelesen, oder?“


  „Wenn ich ausnahmsweise mal ganz ehrlich bin, habe ich mich nicht weiter darum gekümmert.“


  „Ich schicke ihnen ihr Interview heute gerne noch zu. Wir fanden ihre witzige Art so überzeugend, dass wir, ich spreche hier für Herrn Ascherpolex, vom Sender Anschluss zehn, sie gerne in die Talkshow mit dem Titel: „Künstler mit Klasse“, einladen möchten. Sie würden zehn Minuten interviewt werden und könnten eine dreiminütige musikalische Darbietung bringen. Die Frauenstimme am anderen Ende machte eine Pause.


  Ich war während ihrer Schilderung in die Küche gegangen und hatte mir ganz selbstsicher einen Kaffee gemacht. Dabei hatte ich das Wasser verschüttet, ich wusste nicht mehr wie viel Löffel ich eigentlich eingefüllt hatte. Und mit dem Kaffeepulver hatte ich auch in der Gegend herumgeschossen. Vor lauter überwältigter, unvorhergesehener Freude, schenkte ich mir schließlich ein großes Glas Milch ein und trank es auf Ecks.


  „Frau Saitensprung “, sagte die Frauenstimme am anderen Ende, „ihre Gage wird gut sein und ihren Mann können sie auch mitbringen. Na, was sagen sie?“


  „Ich … ich ...“ Ich begann zu stottern, trat aber sogleich auf die Stotterbremse. „Ich sage zu.“


  „Na, prima“, sagte die Frauen stimme, „da freuen wir uns aber.“ Lotte runzelte die Stirn, „wenn das man gut geht.“


  „Sie werden bestimmt eine Menge Fans bekommen.“


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, dann würde mich ja auch Hajü sehen, der Gedanke gefiel mir.


  „Wann ist denn der Ter min?“, fragte ich höflich.


  „Freitag in vier Wochen, wir schicken ihnen eine Vertrag zu, dort steht dann auch die genaue Adresse drinnen. Ich freue mich, dass sie zu sagen. Sie können uns jeder Zeit unter Köln 64645 erreichen, oder im Internet unter www.künstleragentur-taktlos. de. Ade Frau Saitensprung.“ Sie legte auf.


  Ich blickte den Hörer an, schnelles Tempo hatte die Frau.


  „Was ziehst du an?“, hörte ich Lotte taktlos fragen. Ein schickes Kleid für deinen komplexen Körper gibt es nicht.


  Wie gemein, aber sie hatte recht. Als Würstchen wollte ich nun auch wirklich nicht auftreten.


  Ich muss eine Diät machen, nahm ich mir spontan vor.


  Außerdem würde ich verstärkt mein Bauchmuskeltraining machen. Am besten würde ich es in Ganzkörpertraining erweitern. Die ganze Geschichte musste ich unbedingt Bettina erzählen und meine Freude mit ihr teilen.


  Ich wählte ihre Nummer, zum Glück war sie da. Ich schilderte ihr die ganze Sache und sie schüttete sich am Telephon vor Vergnügen aus.


  „Und welchen Mann nimmst du mit?“, fragte sie.


  „Ja, da habe ich im Moment wohl niemanden“, sagte ich nachdenklich.


  „Vielleicht könnte ich den Werner mitnehmen, der ist doch mein musikalischer Partner. Der kann mich dann auch gleich begleiten. Werner macht das bestimmt. Mensch Bettina, ich bin ganz durcheinander geraten, ich ruf jetzt gleich mal Werner an. Ich melde mich wieder bei dir. Tschüüss.“


  Ich legte auf und wählte sogleich die Nummer von Werner.


  „Stumm“, meldete sich seine verschlafene Stimme am Telephon.


  „Hey, hier spricht Marlene. “


  „Hallo Mar...“


  „Sag nichts Werner, lass mich dir ganz schnell was super gutes erzählen.“


  Werner blieb am anderen Ende brav still, sozusagen stumm und ich erzählte ihm nochmals die ganze Story und prustete vor Freude. Ich endete mit meiner Frage, ob er mich begleiten würde. Am anderen Ende blieb es noch immer ruhig.


  „Werner, bist du noch dran?“


  „Na klar sagte er hellwach, darf ich jetzt was dazu sagen?“


  „Bitte.“


  „Suuuuuuuuuuper“, grölte er am anderen Ende. „Klar komm ich mit.“


  Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  „Und Werner, könntest du mir am Wochenende beim Umzug helfen, ich ziehe doch mit Bettina in eine Villa.“


  „Ist ein Mann mit von der Partie?“


  „Ja, Bettinas neuer Freund Norman wird dabei sein und helfen.“


  „Dann komme ich gerne zum Helfen.“


  „Samstag um acht Uhr?“


  „Geht klar, Marlene.“


  „Danke, Werner, Tschüss.“


  „Tschüss Marlene.“


  Erleichtert legte ich auf. Irgendwie war mein Leben zur Zeit aus den Fugen geraten. Ich wurde in eine Talkshow eingeladen und würde einen schwulen Mann mitbringen, den alle für meinen Lebenspartner halten würden. Das war wirklich kurios.

  



  Samstag pünktlich um acht Uhr kam Werner, er sah ziemlich verschlafen aus, wahrscheinlich hatte er sich deshalb extra ein pinkfarbenes Hemd zur persönlichen Aufmunterung angezogen.


  „Hey, Marlene.“ Er küsste mich auf die Wange.


  „Hey Werner.“


  Unsere Wohnung sah Chaos mäßig aus, aber im Laufe der folgenden Stunden leerte sie sich und schließlich saß ich mit Lilli auf den Kartons in unserem neuen Heim. Alle hatten kräftig mit angepackt. Werner zeigte sich von seiner starken Seite, denn Norman gefiel ihm offensichtlich. Er scharwenzelte freudigst um ihn herum. Norman bemerkte davon nichts, denn er nahm wiederum jede Gelegenheit wahr, um Bettina anzuknabbern. Ich amüsierte mich über die drei.

  



  Lilli und ich, wir hatten uns vier schöne Zimmer ausgesucht. Aus unserem zukünftigen Wohnzimmer konnten wir auf den schönen Garten blicken. Davor hatten wir einen hübschen, kleinen Balkon, auf den ich unsere Pflanzen stellen würde. Das Terrassenwohnzimmer war von heute an unser Gemeinschaftsraum, auf diese Idee waren wir gemeinsam gekommen.


  Nach vollendetem Umzug aßen wir zusammen zu Abend. Werner hatte für uns alle in unserer neuen schwarz-weiß gekachelten Küche Spaghetti al funghi di Werner gemacht. Es war eine wahre Gaumenfreude. Ein anstrengender Umzugstag hätte nicht besser enden können. Die Verabschiedung wurde etwas lustig, denn Werner wäre Norman beinahe um den Hals gefallen, wenn ich ihn nicht rechtzeitig zur Tür hinausgezogen hätte.


  „Was für ein Verlust“, stöhnte er draußen.


  „Da hast du Recht“, ich konnte ihm nur zustimmen.


  Als wir wenig später alle zu Bett gingen und Norman und Bettina zielstrebig ihr gemeinsames Schlafzimmer ansteuerten, da war mir die Sache doch ziemlich komisch. Ich lauschte auf verführerische Geräusche, aber außer einem zarten Kichern hörte ich nichts. Unruhig legte ich die Arme unter meinem Kopf und starrte an die Decke. Einzuschlafen war mir nicht möglich. Schließlich kroch ich vorsichtig aus dem Bett heraus, schlüpfte in meinen Bademantel und schlich die Treppe hinunter in die Küche. Dort goss ich mir ein Glas Milch ein, ich brauchte etwas erfrischendes, und setzte mich dann im Dunkeln ans Fenster. Kurze Zeit später hörte ich leise Schritte auf der Treppe. Bettina kam, ebenfalls in einen Bademantel gehüllt, hinunter. Auch sie goss sich ein Glas Milch ein und wollte sich dann zielstrebig in den Sessel setzten, in dem ich saß. Ich wollte sie nicht erschrecken, denn ich hatte keine Lust, dass Norman auch noch herbeieilen würde, um zu schauen, ob wir vielleicht einen Einbrecher im Hause hätten.


  „Besetzt“, sagte ich freundlich, um vorsichtig auf mich aufmerksam zu machen.


  „Mensch Marlene, warum sitzt denn du hier? Du hast mich vielleicht erschreckt.“


  „Ich konnte nicht einschlafen. Außerdem habe ich kalte Füße und niemanden, der sie mir wärmt.“


  Bettina griff nach der flauschigen Decke, die über der Couch hing und legte sie mir über die Beine.


  „Danke.“ Ich kuschelte mich genüsslich hinein und blickte sie dann an.


  „Ach, Marlene, schau doch nicht so, du bist doch nur vorübergehend alleine.“


  Es entstand eine kleine Pause. „Ich habe da jemanden kennen gelernt“, sagte ich zaghaft und kicherte. Bettina schaute mich völlig überrascht an.


  „Nein, das gibt es doch nicht, schieß los.“ Sie setzte sich mir zu Füssen und schnappte sich ebenfalls einen Zipfel der Decke. Dann kuschelte sie sich hinein und schaute mich neugierig, wie ein kleines Mädchen, mit großen Augen an.


  Ich erzählte ihr von Hajü, dem Mann mit den zartfühligen Händen.


  „Die würde ich aber auch m al gerne spüren“, sagte Bettina genüsslich.


  „Lass bloß die Finger von ihm. Wenn du mir noch einen Mann wegschnappst, werde ich stink sauer.“


  „Es geht mir dabei doch nur um die Massage.“ Wir lachten.


  „Ich weiß nicht so recht, wie ich es anstellen soll, um ihn näher kennen zu lernen. Auf der Massagebank sieht er mich doch immer nur von hinten. Und wenn er mich so wunderbar massiert, kann ich auch gar keinen klaren Gedanken fassen. Ein Gespräch mit ihm ist schier unmöglich.“


  „Weißt du, wo er wohnt?“


  „Ich denke, oben drüber, zumindest war draußen noch ein Klingelschild mit seinem Namen angebracht.“


  „Dann musst du wohl mit einem guten Vorwand einfach mal vorbeigehen.“


  „Das habe ich mir auch schon überlegt, aber mir fällt kein guter Grund ein.“


  „Lass uns darüber schlafen, vielleicht bekommen wir in der Nacht eine gute Idee.“


  „Du hast Recht. Nachts kommen mir oft die besten Einfälle.“


  „Ich bin übrigens sehr froh, dass wir jetzt zusammen wohnen.“ Bettina schaute mich strahlend an.


  „Ich auch. Auf uns.“ ich erhob mein Milch-Glas, in dem noch ein kleiner Schluck vorhanden war.


  „Auf uns.“ Auch Bettina erhob ihr Glas und dann prosteten wir uns zu.


  „Komm jetzt gehen wir schlafen.“


  Eingehakt gingen wir, in unsere Bademäntel gehüllt, gemeinsam die Treppe hinauf.


  „Warum sind Männer eigentlich nur so wichtig im Leben einer Frau?“


  „Sie verwöhnen uns und wir haben unseren Spaß mit ihnen.“


  Als wir auf dem oberen Treppenabsatz ankamen, hörten wir Norman lautstark schnarchen. Wir blickten uns an. Ich musste lachen.


  „Gute Nacht Bettina.“


  „Gute Nacht Marlene“, sie verdrehte dabei die Augen. Bettina war es bisher auch gewöhnt ohne Schnarchkonzert zu schlafen.


  Als ich jetzt in mein Bett schlüpfte, genoss ich die Stille unseres Raumes. Bis hierher konnte ich zum Glück Normans Schnarcherei nicht hören. Und dann schlief ich genüsslich ein. Über eines war ich mir klar geworden, der nächste Mann sollte bitte nicht schnarchen.
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  Am nächsten Morgen weckten mich die fröhlichen Stimmen von Lilli und Anton. Ich ging hinaus auf unseren Balkon und schaute den beiden einen Augenblick zu, wie sie im Schlafanzug im Garten herumtollten. Kaffeeduft strömte von unten in meine Nase. Ich duschte schnell, verzichtete ausnahmsweise auf mein Training und hüpfte die Treppe hinunter. Fast hätte ich Norman umgerempelt, der sich auf der untersten Stufe seine Schuhe zuband. Ich musste ihn überspringen, was mir zum Glück gelang.


  „Willst du joggen gehen?“, fragte ich ihn etwas außer Atem.


  „Ich bin zum Rollerfahren verabredet.“


  „Ah, ha.“ Aber hatte ich mich da irgendwie verhört? Seit wann fuhren Männer Roller?


  Ich ging hinaus in den Garten und holte mir von Lilli und Anton einen Guten Morgen Kuss ab. Dann setzte ich mich mit einem Kaffee und einem Marmeladenbrötchen auf die Terrasse. Bettina kam mit der Post herbeigeeilt.


  „Guten Morgen Marlene, Tom hat geschrieben“, teilte sie mir mit und reichte mir, mit so einem bestimmten Lächeln den Brief.


  Ich schaute den Umschlag von beiden Seiten an. Er war per Luftpost geschickt worden und kam direkt aus Afrika. Tom würde mir darin sicher mitteilen, dass seine Mission beendet sei und er in den nächsten Wochen nach Hause kommen würde. Ich öffnete den Brief. Das Datum seiner Ankunft verriet, dass er heute um sechzehn Uhr am Frankfurter Flughafen ankommen würde. Er bat mich darum, ihn und sein Gepäck abzuholen.


  Zum Nachdenken hatte ich keine Zeit mehr Nachzudenken, obwohl ich spontan eher entsetzt war. Ich hatte doch noch so einiges vorgehabt. Jetzt musste ich mir erst einmal ein schnelles Auto organisieren.


  „Norman, kannst du mir für heute dein Auto leihen, ich muss Tom vom Flughafen abholen“, rief ich von der Terrasse aus.


  „Wenn du vorsichtig damit umgehst und nicht zu schnell fährst?“ Genau aus diesem Grund benötigte ich ja sein Auto. Mit meinem würde ich den halben Tag brauchen.


  „Geht klar“, schwindelte ich.


  Norman kam top gestylt auf die Terrasse und hatte einen silbernen Roller unter dem Arm, der sich allerdings erst als solcher entpuppte, als er ihn ausklappte. -Was für ein Mann -


  Es klingelte am Tor und ein junger Schönling, ebenso fesch zurecht gemacht wie Norman, blickte zu uns.


  „Hey Norman, kann’s los gehen?“


  „Aber klar doch.“ Er holte Schwung und rollte über den Rasen geradewegs zu dem jungen Mann. „Hey Benno, du bist ja super pünktlich“, er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


  „Geht so, habe mich aber auch ganz schön beeilt.“


  „Tschüss Marlene und pass auf mein Auto auf.“ Norman zwinkerte mir freundlich zu und auch Benno lachte mich an. Ich wollte gerade mein allerschönstes Saitensprunglächeln aufsetzten, aber da waren beide schon durchs Tor gerollt. Ich seufzte.


  „Zu spät“, witzelte Bettina, die uns beobachtet hatte.


  „Schon gut, ich habe nichts gemacht“, sagte ich lachend. „Kannst du vielleicht heute auf Lilli mit aufpassen?“


  „Na klar. Viel Glück nachher.“


  „Das kann ich gebrauchen.“


  Als ich mit Normans Porsche über die Autobahn fuhr nahm ich mir vor, Hajü weiterhin als meinen Masseur zu betrachten und Tom wieder als meinen Liebhaber aufzunehmen. So wird’s gemacht beschloss ich für mich!


  Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich durch den Flughafen hechtete um ihn pünktlich abzuholen. Ich stellte mir vor, wie wir uns sehnsuchtsvoll um den Hals fallen würden. Als ich ihn am Gepäckschalter erblickte, hätte ich mir allerdings gerne in den Hintern getreten, denn er war offensichtlich nicht alleine gekommen. Eine braune Schönheit hatte sich bei ihm untergehakt. Als er mich erblickte, winkte er mir erfreut zu und auch ich gab mich freundlich lächelnd.


  „Marlene, wie schön dich zu sehen. Darf ich dir Josi vorstellen?!“, er stand jetzt vor mir. Mein Tom, braun gebrannt und zum Anknuspern attraktiv.


  Und wenn ich nicht will.


  „Aber klar doch, Tag Josi, willkommen in Deutschland.“


  Wir gingen in Richtung Ausgang.


  „Ich bin froh, dass du uns so herzlich begrüßt hast“, flüstere mir Tom ins Ohr.


  „Josi und ich wir haben uns in Afrika kennen gelernt.“


  Ach nee.

  



  Die Fahrt zurück nach Köln schien nicht enden zu wollen: Drei Personen in einem Porsche, das ging nicht so recht. Josi setzte sich auf den Beifahrersitz und Tom musste sich auf den Notsitz quetschen. Wir fuhren alles andere als Porsche gerecht nach Hause. Meine Stimmung war auf dem Nullpunkt angelangt. Tom kam als Liebhaber nun nicht mehr in Frage. Also musste ich mir doch einen Plan machen, wie ich Hajü erobern würde. Meine weiblichen Hormone waren schier durch einander geraten und pfiffen zum Angriff.


  In dieser Nacht schliefen nun zwei Liebespaare unter einem Dach. Ich lag einsam frustriert in meinem Bett. Morgen würde ich bei Hajü vorbei gehen und ihm eine Flasche Wein als Dank für seine hervorragende Massage bringen. Wenn er meine Verführungsabsicht durchschauen würde, wäre mir das sehr recht. Ablehnen würde er mich bestimmt nicht.


  Gesagt, getan. Ich hielt einen guten Rotwein in der Hand und klingelte am nächsten Tag aufgeregt bei Hajü. Es dauerte einen langen Augenblick, bis er an die Tür kam, um sie zu öffnen. Als er mich erblickte, schaute er mich etwas irritiert an. Er sah einfach toll aus, trug eine Jeans und seinen nackten Oberkörper zur Schau. Fast wäre ich ihm an den Hals gesprungen. Als ich eine Stimme vernahm, die ich nur allzu gut kannte, war ich froh, dass ich nicht spontan gehandelt hatte.


  „Wer ist denn da?“, tönte Leo aus dem Hintergrund und kam mit einem Oberhemd und nackten Beinen auf den Flur gegangen. Wir blickten uns an und ich hätte mich gerne in Luft aufgelöst.


  „Bin schon wieder weg“, flötete ich gekünzelt und drückte Hajü dabei die Rotweinflasche in die Hand.


  „Bis Mittwoch und Danke.“


  Was er mit dieser Botschaft anfangen sollte, war ihm bestimmt nicht klar, aber ich hatte meinen Kopf aus der Peinlichkeitsschlinge gezogen. Ich fühlte mich frustriert und blamiert. In diesem Zustand war es mir unmöglich, nach Hause zu gehen. Ich wollte erst noch einen Schlenker in den Stadtpark machen, um mich wieder abzuregen.


  Dort ging es hoch her. Wie in einem Ameisenhaufen, herrschte um mich herum ein reges Gewusel. Kinder liefen fröhlich ausgelassen umher, Hunde bellten und tollten in der Gegend umher. Mütter lachten und prosteten sich mit mitgebrachtem Kaffee aus Thermoskannen zu. Rollschuhfahrer, Fahrradfahrer und Rollerfahrer kamen an mir vorbei. Ich ließ das Treiben auf mich wirken und kam zu dem Schluss, dass mein Glück nun wirklich nicht von Männern abhing. Ich hatte Lilli und Bettina und ein neues wunderschönes Zuhause.


  „Also, es geht mir bestens, Schluss mit dem Frust!“, sagte ich laut und sprang frisch motiviert von meiner Bank auf. Leider knallte ich im gleichen Moment mit einem Rollerfahrer zusammen den ich absolut nicht hatte kommen sehen. Ich fiel hin. Benommen lag ich da, mein Kopf dröhnte.


  „Haben sie sich verletzt?“, hörte ich eine Männerstimme fragen. Ich drehte meinen Kopf in Richtung Stimme und blickte in zwei smaragdgrüne Augen. Es schien mir, als wäre ich im Paradies angelangt. So schöne Augen konnte es nur dort geben. Ich schloss meine Lider, öffnete sie aber sogleich wieder, um noch einmal die Wirklichkeit zu testen. Als ich meine Augen wieder öffnete, waren die Smaragde verschwunden.


  „Kann ich ihnen helfen?“, hörte ich abermals die Stimme.


  Ich setze mich auf und schaute jetzt in das Gesicht das zu den paradiesischen Augen gehörte.


  „Unglaublich“, entfuhr es mir.


  „Haben sie sich weh getan?“ Der junge Mann half mir auf.


  „Ich glaube nicht, es scheint noch alles dran zu sein.“ Ich war wie hypnotisiert und unfähig, mich weiter zu äußern.


  „Meinen sie, es geht wieder?“


  Gerne hätte ich „nein“, gesagt, um noch etwas seine Hilfsbereitschaft zu genießen, aber ich wollte ja nun mal eine starke Frau sein.


  „Es ist alles okay“, verlautbarte ich übertrieben.


  „Na, dann mach ich mich mal wieder auf den Weg.“


  Er schwang sich auf seinen silbernen Roller und fuhr davon. Mann und Retter schienen offensichtlich keine Blessuren davon getragen zu haben. Ich schaute ihm nach und hielt mir dabei meinen dröhnenden Kopf


  Was für ein Athlet.


  Ich kehrte völlig fertig nach Hause zurück. Mein Körper schmerzte und ich war nahe davor, in Tränen auszubrechen. Wehe, es würde mich heute jemand flegelhaft ansprechen.


  „Na was dann?“, hörte ich Lotte fragen. Wie ging es eigentlich Lotte?


  Ich entschloss mich, meine Wunden mit einem wohltuenden Bad zu behandeln. Am Knie hatte ich eine Schürfwunde und zahlreiche blaue Flecken.


  Als ich Zuhause ankam, schienen alle ausgeflogen zu sein. Ich nutzte deshalb sofort die Gelegenheit und legte mich genüsslich in die Wanne. Zehn Minuten lag ich bestimmt einfach nur mit geschlossenen Augen da und träumte von den unglaublich grünen Augen, als es plötzlich an der Türe klopfte. Ich vermutete Bettina und bat sie fröhlich einzutreten.


  „Komm rein“, trällerte ich, m ich schon etwas entspannt fühlend. Außerdem freute ich mich auf Bettina. Es verging ein winziger Augenblick, dann öffnete sich die Tür. Ich hielt bereits den Schwamm in der Hand, um ihn Bettina, nun wo sie schon mal da war, anzubieten, damit sie mir doch bitte zartfühlig den Rücken waschen möge. Ich erblickte jedoch nicht Bettinas Gesicht sondern schaute in die grünen Paradiesaugen, mit denen ich im Park Bekanntschaft gemacht hatte. Sofort duckte ich mich unter den Schaumbergen, die sich vor mir auftürmten. Ich war sprachlos. Er erkannte mich zum Glück nicht. Das war aber auch kein Wunder, So wie ich aussah: hochgesteckte Wuschelfrisur und Schaum auf der Nase.


  „Hey“, sagte er etwas zögerlich, „ich möchte dich nicht stören, eigentlich bin ich mit Norman verabredet. Die Haustür war aber nicht verschlossen und da bin ich schon mal reingesprungen. Ich würde mir gerne mal die Hände waschen, ich hatte im Stadtpark einen kleinen Unfall mit einer brünetten Träumerin.“


  „Ach?“


  „Die ist mir vor meinen Roller gesprunge n.“


  „Na, so was.“


  „Und dann sind wir beide hingeknallt. Mir ist nichts weiter passiert. Die Frau sah allerdings ziemlich mitgenommen aus.“


  „Exakt“


  „Theo, bist du da?“, hörte ich Normans Stimme.


  „Bin hier im Bad“, rief Theo laut.


  Es dauerte keine Minute, da stand auch Norman mitten im Badezimmer. Als er mich mit der Schaumhaube sah, schien er irritiert, verwirrt, aber schließlich doch amüsiert und grinste frech.


  „Vielleicht sollte wir das Badezimmer lieber verlassen“, sagte er Verlegenheit andeutend.


  „Hat m ich gefreut“, viel Spaß noch beim Baden. Die grünen Augen zwinkerten mir zu und verließen das Zimmer. Ich blieb zurück und meine Mund wollte sich nicht schließen.


  Was war eigentlich los? Irgendwie war alles wie verhext. Mein Leben, meine Gedanken, meine Gefühle. Ich stand auf und wollte mir gerade ein Handtuch schnappen um mich hineinzukuscheln, da öffnete sich erneut die Tür und nun stand Tom vor mir. Ich ließ mich so schnell wie möglich wieder in die Wanne geleiten.


  „Tut mir leid“, stammelte er und verschwand im selben Moment. Ich lauschte und als ich sicher war, keine Geräusche vor der Tür zu hören, unternahm ich einen erneuten Versuch, aus der Wanne zu gelangen. Diesmal schaffte ich es, mich in mein Handtuch zu hüllen. Allerdings wurde die Tür erneut aufgerissen und Anton rannte mich fast um. Im Flur sah ich Norman und Theo stehen, die sich angeregt zu unterhalten schienen. Theo blickte jetzt ins Bad und sah mich.


  „Das ist sie“, sagte er überrascht.


  „Das ist Marlene“, äußerte sich Norman, mit Blick auf meine Beine.


  „Es reicht“, schimpfte ich. Der Tür gab ich einen Schubs und sie fiel krachend zu. Anton hatte längst das Bad verlassen, bei ihm ging das mit dem pieseln immer rasant schnell. Ich setzte mich erschöpft auf den Badewannenrand.


  Jetzt klopfte es erneut, allerdings recht zaghaft, so dass ich Lilli vermutete. Da steckte sie auch schon ihren Lockenkopf zur Tür herein.


  „Mami“, lachte sie mich an, „hast du Zeit für mich?“


  „Komm mal her meine Kleine“, sagte ich liebevoll.


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und schwang sich in meine Arme, die ich ihr entgegenstreckte.


  „Du riechst gut, Mami.“


  „Du auch mein Schatz.“


  „Wie denn?“


  „Nach Lilli.“


  „Und wie riecht das?“


  „Wie das beste Parfüm der Welt.“ Sie strahlte mich an.


  „Willst du noch mal riechen?“


  „Klar will ich das.“


  Sie kuschelte sich erneut in meine Arme und wir hielten uns einen langen Moment fest umschlungen.


  Lilli war ein wundervolles Geschöpf. Mein Kind.


  „Unser Kind“, würde mich jetzt Tom verbessern. Egal, er konnte ja zum Glück meine Gedanken nicht lesen.


  „Ich komme gleich zum Spielen zu dir. Ich ziehe mir nur schnell etwas an. Geht das in Ordnung?“


  „Ja Mami“, sagte Lilli glücklich strahlend. Sie gab mir noch einen nassen Schmatzer auf den Mund und verließ hüpfend das Badezimmer. Ich verriegelte erst einmal die Tür und verarztete meine Wunden mit Jod - Au - und Pflaster. Dann cremte ich mich mit einem gut duftenden Hautbalsam ein. Hmm. Schließlich huschte ich in meinen Bademantel gehüllt aus dem Badezimmer hinaus und die Treppe zu unserem Zimmer hinauf. Ich hatte Glück und begegnete niemandem. Alle schienen inzwischen ausgeflogen zu sein und es herrschte Stille in unserer großen Villa. Nur von draußen hörte ich vergnügte Stimmen. Ich blickte über den Balkon. Lilli und Anton saßen im Sandkasten und spielten Bäckerei. In einer anderen Ecke des Garten saßen Norman und der Rollerfahrer an einem kleinen Tisch und unterhielten sich. Als Theo mich erblickte, winkte er mir sogleich freundlich zu. Ich kam mir ziemlich blöde vor und ging wieder hinein. Ich zog mir eine enge Jeans und ein weißes, enges T-Shirt an. Was sollte ich jetzt machen? Lilli wartet auf mich. Also überwand ich mich und ging zu Anton und Lilli in den Garten. Ich ging vorsichtig die Treppe hinunter, denn mein Bein schmerzte immer noch etwas. Am Ende der Treppe rannte mich Tom fast um. Er kam die Stufen von Unten hinaufgestürmt. Er hielt mich gerade noch fest, sonst wäre ich bestimmt gestürzt. Dann blickte er mich an und ich war sprachlos.


  „Hey, mein Schatz, nicht so stürmisch“, sagte er fröhlich und gab mir einen schnellen Kuss auf den Mund.


  Dann sprang er die Treppe weiter hinauf. Ich schloss meinen Mund, der sich nach dem Kuss staunend geöffnet hatte und ging die Treppe weiter vorsichtig hinunter.


  „Ach übrigens“, rief Tom von oben herunter, „wir machen am Samstag eine kleine Feier. Ich koche etwas und Josi kümmert sich um die Musik. Na, wie klingt da?“


  „Ich habe sie noch nie spielen hören“, antwortete ich wenig begeistert.


  „Ich meine doch die Idee“, versuchte sich Tom eindeutiger auszudrücken.


  „Marlene, du kannst doch mitspielen?“


  „Mal sehen“, sagte ich und ging in den Garten.


  Lilli stürmte sogleich auf mich zu, als sie mich kommen sah.


  „Mami, wir spielen Bäckerladen, du musst bei mir was einkaufen, ja?“


  „Mach ich mein Schatz.“


  An diesem Nachmittag kaufte ich so viele Kuchen, Croissants und Brezeln ein, wie nie zuvor. Meine Stimmung war bestens, denn ich flirtete unentwegt mit den smaragdgrünen Augen, die mich immer wieder anblitzen. Norman schien nichts zu bemerken, denn er ließ sich in seinem Redefluss nicht stören. Lilli und Anton waren begeistert, dass ich so eine große Einkaufsausdauer hatte. Ich hätte auch noch weitere Bestellungen aufgegeben, aber irgendwann hatten die beiden keine Lust mehr dazu im Sand herum zu spielen und begannen, sich nach zu laufen. Norman schien auch sein Gespräch beendet zu haben und klopfte Theo, der soeben aufgestanden war, freundschaftlich auf die Schulter.


  „Bin gleich wieder da“, sagte er und verschwand durch die Terrassentür ins Haus.


  Theo blickte mich an und kam zu mir zur Sandkiste, auf deren Rand ich noch immer saß und ein Förmchen mit Sand füllte.


  „Ich hoffe, es tut nicht mehr weh“, sagte er. „Tut mir leid, dass das passiert ist. Vorhin, im Bad, da wusste ich nicht ...“


  „Wie auch, schließlich hatte ich ja eine Schaummaske auf.“ Ich lachte und er gleich mit. „Ich habe wirklich nur ein paar unbedeutende Schürfwunden am Knie.“


  Er schaute mich großäugig an. Einen langen Augenblick.


  „Ich würde mich freuen, wenn wir uns wiedersehen würden“, sagte er.


  „Wir feiern Samstag ‚ eine Party“, sprudelten die Worte automatisch aus mir heraus. Sicher hat Tom nichts dagegen, wenn du kommen würdest.


  „Stimmt, er hat mich schon eingeladen.“


  Sieh an.


  „Los geht’s“, Norman polterte aus dem Haus heraus und hatte seinen Roller unter dem Arm.


  „Also bis Samstag“, sagte Theo und fuhr winkend mit seinem Roller davon.


  „Bis Samstag“, rief ich den beiden noch hinter her.


  „Oh, oh“, hörte ich Bettina von oben herab sagen. Ich blickte zum Fenster hinauf. Sie lehnte gemütlich mit beiden Armen aufgestützt heraus und schüttelte mit dem Kopf.


  „Es ist ganz harmlos“, sagte ich eifrig. „Ach, Bettina, kannst du vielleicht ab fünf Uhr mit auf Lilli aufpassen, ich habe eine Probe mit Werner, wegen der Fernsehsendung.“


  „Na klar, ich habe heute sowieso nichts mehr vor. Du könntest mir aber den Gefallen tun und morgen auf Anton aufpassen, Norman und ich wollen Essen gehen.“


  „Mach ich gerne.“


  Die Probe fand bei Werner statt und war nett und lustig, wie immer. Seine Wohnung war ziemlich gemütlich und plüschig, überall lagen große Paradekissen herum, so dass man sich hätte überall hinlegen können. Sie ließen so manches Lotterlager erahnen.


  Wir probten zwei Titel und freuten uns schon sehr auf die Sendung.


  „Möchtest du noch einen Tee?“


  „Sei nicht böse Werner, ich würde gerne gleich nach Hause fahren. Ich bin ziemlich fertig. Von meinem Unfall im Park habe ich dir doch erzählt und mir tut das Knie im Moment ziemlich weh. Ich würde es Zuhause gerne kühlen.“


  „Kann ich verstehen, grüß Norman von mir“ , er zwinkerte mir zu. Mit dem Kontrabass über der Schulter schlurfte ich zum Auto, mehr war einfach nicht mehr drinnen. Wir fuhren in Ruhe nach Hause. Auch im Dunkeln sah die Villa gemütlich und einladend aus. Durch die Terrasse konnte ich Kerzenschein sehen. Als wir durch die Haustür schlichen, hörte ich ein fröhliches Durcheinandergerede. Norman, Bettina, Josi und Tom schienen sich prima zu amüsieren. Wein stand auf dem Tisch. Ich hätte mich auch gerne dazu gesetzt, aber mir war die Sache als fünftes Rad am Wage, so fühlte ich mich zumindest in diesem Augenblick, einfach unangenehm.


  „Hey, ich bin wieder da“, begrüßte ich die Runde.


  „Hallo Marlene“, begrüßte mich Bettina, „Lotte hat schon drei Mal angerufen, sie klang etwas verwirrt, du solltest sie unbedingt noch heute Abend anrufen.“


  „Nichts lieber als das“, witzelte ich leise vor mich hin. „Ich bin dann mal gerade oben. Schläft Lilli?“


  „Tief und fest.“


  „Danke Bettina“, ich lächelte ihr zu.


  Sie merkte, dass ich ziemlich fertig war und zog bedauernd beide Augenbrauen hoch.


  Ich ging die Treppe hinauf und schaute zunächst einmal bei Lilli hinein. Sie lag auf dem Rücken, mit ihren Tieren im Arm und schien tief zu schlafen. Ich küsste sie auf die Stirn.


  „Gute Nacht, mein Schatz“, sagte ich ganz leise. Da schl ang sie ihre beiden Arme schlaftrunken um meinen Hals und sagte ganz wonnig:


  „Hab dich lieb Mami.“


  Ich hielt sie einen Augenblick fest und legt sie dann sanft zurück zu ihren Tieren.


  „Ich dich auch mein Schatz, schlaf gut.“


  Und das tat sie bereits wieder. Ich hörte das fröhliche Gemurmel von unten. Mein Pflichtbewusstsein führte mich in mein Zimmer und ließ mich Lottes Nummer wählen.


  „Marlene, bist du’s“, hörte ich Lotte am anderen Ende aufgeregt sagen.


  „Genau, die bin ich, was gibt es denn so dringendes? “


  „Ich verlasse August.“


  „Nein.“


  „Doch.“


  „Aber warum denn?“


  „Er hat nur noch den Kater im Kopf. Alles dreht sich nur um Kasimir.“


  Ich grinste.


  „Ach Lotte, das wird schon wieder.“


  „Das glaube ich nicht. Lydia und Kasimir verstehen sich übrigens prima. Deswegen verlange ich auch den Kater, ansonsten kann er von mir aus unser Vermögen behalten. .Lydia würde es das Herz brechen, wenn sie Kasimir nicht mehr sehen würde.“


  „Du könntest das Besuchsrecht für ihn beantragen“, schlug ich spaßeshalber vor, aber Lotte fand die Idee gar nicht so schlecht.


  „Das könnte ich mir überlegen“, sagte sie nachdenklich.


  „Aber Lotte, willst du wirklich Lydia aus ihrer gewohnten Umgebung herausreißen, wo sie sich dort mit Kasimir so glücklich fühlt“, ich musste an mich halten, um ni cht lauthals loszuprusten.


  „Nein, das möchte ich natürlich nicht.“


  „Sei diplomatisch, koch August sein Lieblingsessen, dann weiß er, was er an dir hat. Du weißt doch, Liebe geht durch den Magen.“


  „Na, ich kann es ja mal probieren. Außerdem esse ich auch ge rne Pinkel mit Grünkohl. Marlene, du bist ein Schatz, ich rufe dich wieder an. Ach, und sag schnell, wie war die Verwöhnmassage?“


  „Wunderbar“, schwärmte ich.


  „Das freut mich“, sagte Lotte schnell, „Tschüüß, ich rufe dich wieder an.“


  Morgen war Mittwoch, fiel mir ein. Oh, oh, der Termin für meine zweite Massage stand bevor. Wie peinlich, aber kneifen ging schon wegen Lotte nicht. Mir würde schon irgend eine Ausrede einfallen, warum ich Hajü nun wirklich zu Hause besucht hatte. Ich überlegte, ob ich noch zu den anderen hinunter gehen sollte. Dann entschied ich mich aber allein zu bleiben und ein Glas Rotwein zu trinken. Ich setzte mich auf den Balkon, legte die Beine aufs Geländer und blickte in den Sternenhimmel. Da gab es doch so ein Lied ... „schreib ich li eb dich in den Himmel“.., ob da für mich auch irgendwo eine Liebesbotschaft versteckt war? Da, ich erblickte eine Sternschnuppe. Was sollte ich mir nur wünschen? Ich verwarf meine Gedanken, die in Richtung Männer abschwenkten und wünschte mit etwas für Lilli. Ich atmete die herrliche frische Luft ein und fühlte mich richtig froh. Mir fehlte nichts zum glücklich sein, fast nichts.
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  Es wurde Mittwoch und meine Füße trugen mich aufgeregt in Hajüs Massagesalon. Ich war auf „Angriff ist die beste Verteidigung“ eingestellt und baute mich mit einem selbstbewussten:


  „Hey“, zur Begrüßung vor ihm auf. Er grüßte mich ebenfalls mit einem freundlichen „Hey“ und führte mich zu einer Kabine.


  „Bitte mach deinen Oberkörper frei und leg dich dann auf die Pritsche“, er grinste mich an und machte keine Anstalten, diskret wegzuschauen oder gar hinaus zu gehen.


  Ich zog mir den Blazer aus und begann, meine Bluse ganz langsam aufzuknöpfen. Er kam einen Schritt näher. Ich hielt im Aufknöpfen inne und blickte Hajü erwartungsvoll an. Er kam noch einen Schritt näher und stand nun direkt vor mir.


  „Du bist eine sehr attraktive Frau.“


  Ich merkte, dass ich einen Kloß im Hals hatte und traute mich nicht etwas zu sagen.


  „Lass den ruhig mal ausreden, jetzt wird es doch erst richtig spannend“, hörte ich Lotte sagen und sich dabei die Hände reiben.


  Er hielt eine meiner Haarsträhnen in der Hand. War das ein gutes Zeichen, Hajü sah so unentschlossen aus.


  „Du duftest gut“, sagte er sanft. Mein Herz sprang Ping, Pong.


  „Du kennst doch Leo?“ Ich nic kte, sicher kannte ich die Schnepfe.


  „Wir sind im Moment zusammen.“


  Ich sagte nichts. Erst einmal sollte er zu Ende reden, bevor ich ihm an den Hals sprang.


  „Wir sind zusammen und daran wird sich auch so schnell nichts ändern.


  Der Film, der hier ablief, hatte wohl mit mir gar nichts zu tun. Ich knöpfte meine Bluse ganz langsam wieder zu und starrte dabei Hajü regungslos an. Zumindest versuchte ich, das es so aussah. Als ich wieder angezogen war und Hajü immer noch an der gleichen Stelle stand, gab ich ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging.


  Dumm gelaufen.


  Der sollte es wohl nicht gewesen sein, sagte ich mir. Eigentlich hatte ich ja auch nur seine Hände so wahnsinnig toll gefunden. Mein Typ war er gar nicht so richtig. Jetzt war es aber vorerst genug mit Männerfang.


  „Du solltest dich erst einmal auf deinen Auftritt in der Talksendung vorbereiten, das ist doch vorrangig“, schaltete sich Lotte ein.


  Damit hatte sie sicher Recht. Vom Dämpfer kriegen hatte ich vorerst wirklich genug.


  Als ich wieder zu Hause war, rief ich Werner an. Bettina war mit Anton und Lilli im Schwimmbad. Die Zeit wollte ich nutzen, um Musik zu machen.


  „Hallo Werner“, sagte ich, nachdem ich seine Stimme zum Gruß vernommen hatte.


  „Kann ich vorbeikommen, auf eine Probe und einen Tee?“


  „Hast du Liebeskummer Marlene? Du kannst gerne in zehn Minuten rein schauen. Vorher möchte ich noch schell duschen“


  „Danke Werner, ich fahre gleich los.“


  Zehn Minuten später klingelte ich bei ihm und er öffnete, mit einem Badehandtuch um die Hüften gewickelt. Ansonsten war er splitternackt. Er sah toll aus, schade, dass er schwul war. Nicht, dass ich etwas gegen Schwule hatte, ganz bestimmt nicht, aber... .


  Lotte versetzte mir einen heftigen Tritt und ich hörte sofort auf, mit meinen phantasievollen Gedanken.


  „Hey, Werner.“


  Er schaute mich mit einem amüsierten Blick an.


  „Hallo, komm rein, der Tee ist am Ziehen. Du kannst ihn in zwei Minuten abgießen.


  „Wird gemacht.“ Ich stolperte sogleich in Richtung Küche, vorbei am Badezimmer. Natürlich blickte ich hinein und sah Werner von hinten. Er stand splitternackt vor dem Spiegel und kämmte sich die Haare. Als er meinen interessierten Blick sah, zwinkerte er mir zu.


  „Marlene, was ist los mit dir, seit wann interessiertst du dich für meinen Po?“


  Ertappt.


  „Keine Ahnung, ich glaube seit heute, er sieht einfach gut aus.“


  „Danke.“ Er lächelte.


  „Was tut sich denn bei dir in Sachen Liebe? Tom ist doch wieder im Lande“


  „Tom“, fast hätte ich einen hysterischen Lachanfall bekommen. Tom hat sich eine rothaarige Irin aus Afrika mitgebracht. Jetzt braucht er mich natürlich gar nicht mehr.“


  „Wie gemein“, er runzelte übertrieben die Stirn, so dass ich schon fast wieder lachen musste.


  „Zum Glück ist er ja nicht der einzige Mann auf der Welt. Du hast ja mich“, er strahlte m ich an.


  „Klar habe ich dich, du bist mein Freund, aber ich brauch auch einen Mann fürs, na..“, ich machte eine Pause und schluckte.


  „Fürs Bett“, vollendete Werner seinen Satz.


  „Genau“, sagte ich leise.


  „Kann ich verstehen.“ Er lachte.


  „Ich geh dann mal den Tee abgießen“, versuchte ich abzulenken.


  Der Tee hatte schon reichlich Farbe gezogen, ob er jetzt besonders anregend oder beruhigend war, darüber war ich mir nicht so ganz im Klaren. Sein Genuss würde es schon zeigen.


  Ich setzte mich mit einem großen Becher ins Wohnzimmer und kuschelte mich auf ein paar Plüschkissen. Werner kam kurz darauf, jetzt in Jeans und Pulli verpackt mit einem Nilpferdbecher in der Hand und fläzte sich neben mich.


  „Schieß los, wo drückt dich der Schuh denn noch?“


  „Will nicht.“


  Er stupste mich in die Seite. „Na, komm, du fühlst dich, nach dem du darüber gesprochen hast, bestimmt viel wohler.“


  „Ach, alles geht schief“, begann ich zögerlich, „alle wenden sich von mir ab.“


  „Wieso, das glaube ich nicht.“


  „Doch, zum Beispiel Haferbrei, d er hat ja mehr mit Leos Busen geflirtet, als dass er gemerkt hätte, dass ich auch noch da bin.“


  „Ich mag keinen Haferbrei.“


  „Das sagt Lilli auch.“


  „Gutes Kind.“ Er lachte.


  „Ach, du nimmst mich nicht ernst.“


  „Doch tu ich, erzähl weitert.“ Er legt den Arm um mich und ich kuschelte mich hinein.


  „Na, da war dann Hajü, der Masseur.“


  „Oh, la, la.“


  „Du nimmst mich doch nicht ernst“, ich lachte und kniff ihn dabei in die Seite.


  „Nein, bitte nicht kitzeln, Marlene, ich bekomme sonst einen hysterischen Lachanfall.“


  Ich merkte, dass er kurz davor war und hielt einen Moment inne, um mit meiner Erzählung fortzufahren.


  „Ich wollte neulich Hajü besuchen, einfach nur so.“


  „So eben ganz spontan.“


  „Du bist gemein.“


  „Wieso, weil ich dich durchschaue, wie ging die Sache denn aus?“


  „Leo war da, in seinem Pyjamaoberteil stand sie auf dem Flur.“


  Werner blieb stumm. Dazu fiel ihm wohl nichts geeignetes ein.


  Aber dann fing er an zu glucksen und schließlich hielt er sich den Bauch und kugelte sich lauthals lachend in den Kissen herum.


  „Das ist wirklich komisch.“


  Ich schmiss ihm ein Kissen direkt ins Gesicht, er lachte dennoch weiter.


  „Marlene, hubs“, schon wieder bekam er ein Kissen ab, „Marlene, sei doch nicht böse.“ Das nächste Kissen fing er auf. „Ich musste mir nur dein Gesicht vorstellen, wie fassungslos du dastandest und die Haltung bewahrt hast.“


  Wie gut er mich doch kannte.


  „Sei brav, hör auf, sonst werfe ich zurück.“


  Alles endete in einem riesigen Kissenchaos und wir lagen hysterisch mitten drin. Wir waren völlig fertig. Ich merkte, das Werner meine Hand berührte, es fühlte sich schön an, also ließ ich es erst einmal geschehenen. Plötzlich beugte sich Werner ganz langsam über mich. Er schaute mich an und dann tat er etwas völlig unerwartetes, er küsste mich. Es war ein wunderbarer Kuss, den ich gerne erwiderte und dann gerieten wir ziemlich durcheinander. Wir wühlten uns erneut durch die Kissen, zogen uns begierig die Kleider vom Leibe und liebten uns zärtlich und voller Leidenschaft. Nachdem wir unserem Gefühlsrausch nachgegeben hatten, lagen wir eng umschlungen in den Plüschkissen.


  „Du hast weiches Haar, es duftet gut“, sagte Werner.


  „Du duftest auch herrlich“, sagte ich.


  Wir blickten uns ernsthaft an dann mussten wir doch lächeln.


  „Wie geht es dir?“, fragte Werner.


  „Gut, es fühlt sich an, als wenn ich lange auf der Suche war.“


  „Dabei war ich doch immer da.“


  „Ja, aber eigentlich bist du doch...“ Er fiel mir ins Wort und vollendete meinen Satz: Ein Homo sapiens.“


  Ich lachte und strich ihm durch die Haare.


  „Komm, lass uns Musik machen.“


  „So, wie wir sind?“


  „Klar.“


  Ich stellte mich nackt hinter meinen Kontrabass und Werner setzte sich auf seinen Drehhocker vor das Klavier, so hatte ich einen wunderbaren Blick auf seinen knackigen Po.


  Wir spielten einige Stücke und waren in einer super Stimmung.


  „Werner, jetzt muss ich aber los.“ Ich hatte auf die Uhr geblickt. Ich war schon ziemlich spät dran.


  Also schlüpfte ich in meine Kleider, was einige Zeit beanspruchte, denn Werner bedeckte mich unentwegt mit zärtlichen Küssen. Irgendwann war ich dann doch fertig und fuhr nach Hause.


  „Die Frau vom Sender hat angerufen“, begrüßte mich Bettina mit so einem bestimmten Lächeln. Ob sie mir etwas anmerkte?


  „Ruft sie noch einmal an oder soll ich mich melden?“


  „Sie ruft gegen 13 Uhr wieder an.“


  „Okay.“


  Ich schwang Lilli durch die Luft“, die sich soeben in meine Arme warf.


  „Mami, da bist du ja.“


  „Hallo, mein Schatz, ich muss gleich mal telephonieren, aber dann habe ich Zeit für dich. Dann werde ich uns etwas gutes kochen.“


  „Au ja, Mami.“


  Ich gab ihr einen dicken Kuss, setzte sie wieder sanft auf ihre Füße und sprang dann die Treppe hinauf. Da hörte ich auch schon bereits das Telefon klingeln. Ich nahm ab:


  „Saitensprung.“


  „Guten Tag, Frau Saitensprung, prima, dass ich sie erwische. Ich wollte ihnen nur sagen, dass der Sendetermin für die Talkshow am kommenden Freitag ist. Es wäre gut, wenn sie mindestens zwei Stunden vor Beginn der Sendung da wären. Sie müssen noch in die Maske, werden mit dem Sendleiter die Show durchgehen und dann den Talkmaster kennen lernen.“


  „Schon nächste Woche“, sagte ich so vor mich hin.


  „Ich hoffe, sie werden den Termin einhalten, alle Künstlerpersönlichkeiten, die wir eingeladen haben, werden kommen. Wenn sie Fragen haben, können sich mich auch gerne jeder Zeit anrufen.“


  „Danke erst einmal“, stammelte ich.


  „Bis Freitag.“


  So schnell hatte ich nun wirklich nicht mit unserem Auftritt berechnet. Ich wählte sofort Werners Nummer, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Werner schien nicht besonders überrascht.


  „Das kriegen wir schon hi n Marlene, nur keine Panik.“


  „Tom macht doch Samstag eine Fete, vielleicht sollten wir da ein paar Stücke spielen?“


  „Okay, let`s play.“


  Etwas hysterisch schien Werner aber auch zu sein.


  „Gut, dann machen wir es so.“


  „Wird denn Norman auch da sein?“


  „Werner“, sagte ich, fast aus der Fassung geratend.


  „Ist schon gut Marlene, war doch nur ein Scherz. Ich freue mich auf Samstag. Schmatzi und Tschaui.“


  „Tschau Werner“, sagte ich und legte auf.


  Die Vorstellung unseren Titel vorher noch einmal loszuwerden, beruhigte mich etwas.


  Der Samstag kam mit schnellen Schritten herbei. Einerseits freute ich mich auf Werner, andererseits war es mir komisch, ihn wiederzusehen. Schließlich waren wir beste Freunde und so ganz üblich, dass man damit einander schlief, war es nicht. Außerdem kam als wesentlicher Faktor noch hinzu, dass er ja eigentlich schwul war. Ob sich da wirklich noch etwas dran verändern ließe?


  Im Haus wurde alles für das Fest vorbereitet. Überall stand irgendetwas herum, das eine Feier ankündigte. Bettina hatte Lampions auf der Terrasse aufgehängt, Fackeln steckten im Garten und warteten auf ihre Entfackelung. Salate standen herum und Getränkekästen wollten geleert werden. Es herrschte gute Laune. Mit der Popmusik aus dem Radio kam Stimmung in die Villa. Ständig klingelte es. Es wurde entweder vom Partyservice etwas gebracht oder es kam ein neuer Gast. Ich hätte es schöner gefunden, wenn wir in einem kleineren Kreis geblieben wären, aber Tom hatte sich das nun mal etwas anders vorgestellt. Ich schaute in viele Gesichter, die mir bekannt waren, es war aber auch so mancher Typ dabei, den ich zuvor noch nicht gesehen hatte. Auch der Rollerfahrer war gekommen. Ich hatte ihm auf die Entfernung zugewunken. In seine Nähe zu kommen traute ich mich nicht so recht. Noch nicht!


  „Feigling“, frotzelte Lotte.


  Sie hatte recht, warum sollte er mir anmerken, dass ich etwas mit Werner gehabt hatte. Das stand ja nicht fett auf meiner Stirn geschrieben. Im Übrigen war ich dem Rollerfahrer zu nichts verpflichtet.


  Wie er da so mit seinen paradiesgrünen Augen stand und sich umblickte sah er einfach toll aus. Sein Blick verfolgte mich durch den Garten und als ich am Büfett stand und mich umblickte, da erhob er sein Glas und prostete mir zu. Noch blieb ich lieber auf Distanz. Vorerst! Da erhob ich man lieber auf die Entfernung mein Glas und prostete ihm durch die Luft, die mit reichlich Zigarettenrauch geschwängert war, zu. Ich flirtet mit ihm und das machte mir Spaß.


  „Du treibst es mal wieder zu bunt“, hörte ich Lotte sagen.


  Wäre es dir schwarz-weiß lieber?, kicherte ich leise.


  „Na, was gibt es denn zu kichern und wem prostest denn du zu, doch nicht etwa dem schönen Jüngling da drüben?“


  Ich sah mich um und schaute in Werners frech grinsendes Gesicht. Er küsste mich auf die Stirn, so wie immer, als wäre nichts zwischen uns geschehen, war mir aber auch eigentlich ganz recht so. Alles andere brachte nur höchste Komplikationen mit sich. Die wollte ich nur gerne vermeiden.


  Werner blickte etwas abwesend an mir vorbei. Ich blickte mich erneut um und blickte den Rollerfahrer an. Dieser erhob erneut sein Glas und prostete mir zu. Ich blickte Werner an. Dieser schien hypnotisiert zu sein, er erhob sein Glas wie in Trance und sein Gesicht war in eine grinsende Gesichtsstarre verfallen.


  „Du b ist doch gar nicht gemeint“, versuchte ich zu protestieren, aber da hatte ich wenig Chancen. Werner schien verzaubert zu sein.


  Ich konnte es nicht fassen, mein bester Freund. Ich ließ Werner stehen und ging zum Rollerfahrer hinüber. Das wollte ich mir nicht bieten lassen. Erst Haferbrei, jetzt Werner, das war genug.


  „Hey“. Der Beginn meines Gesprächs war nicht originell, aber darauf kam es mir auch nicht an.


  „Hey“, schöne Frau, „wen hast denn du da Erstaunliches mitgebracht?“ Er blickte verzückt zu Werner hinüber. Ich glaubte es nicht, gab es auf diesem Planeten denn nur noch schwule Männer?


  „Mein Freund ist bi, musst Du wissen und im Moment steht er mehr auf Frauen.“


  „Ach“, er schaute mich etwas irritiert an.


  „Du wirst keine Chancen bei ihm haben“, sagte ich mit meinem bezauberndsten Saitensprunglächeln.


  „Und versuch es erst gar nicht“, sagte ich leise, aber mit einem scharfen, warnenden, nahezu gehauchten Unterton. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und blickte dabei lächelnd zu Werner hinüber. Aber wo war er denn nur? Sehen konnte ich ihn nicht. Ich ging schnellen Schrittes ins Haus und ließ den Rollerfahrer einfach stehen.


  „Na, läuft` s nicht so gut?“, empfing mich Bettina in der Küche.


  „Wieso, wie meinst du das?“


  „Tu doch nicht so, ich habe dich und den Rollerfahrer genau beobachtet. Du hast ihn angeschaut, als wolltest du ihn fressen. Als wenn du ihm am liebsten das Gesicht zerkratzten würdest. Wäre übrigens schade, der ist wirklich sehr hübsch.“


  „Aber schwul.“


  „Ich weiß.“


  „Warum hast du mir das nicht gesagt“, empörte ich mich.


  „Du hast doch gesagt, dass du dich nicht für ihn interessierst.“ Da hatte sie nun auch wieder recht.


  „Stimmt, das habe ich gesagt und eigentlich will ich auch gar nichts von ihm. Aber nun kann ich nicht mehr mit ihm flirten und das gefällt mir nicht. Er hat doch so atemberaubend schöne Augen.“


  „Vielen Dank, für das nette Kompliment.“


  Ich drehte mich um und da stand der Rollerfahrer mit fettem Grinsen.


  „Du kannst ruhig weiter mit mir flirten, ich flirte gerne mit Frauen. Da geht es ja nur um einen lächelnden Sympathiebeweis und den kann ich mit Männern und Frauen austauschen.“


  „Norman ist aber nicht schwul oder?“, sprudelte es aus mir heraus. Ich blickte Bettina fragend an.


  „Aber nein“, beteuerte diese.


  „Leider nicht“, schmachtete der Rollerfahrer in Gedanken an Norman dahin.


  „Da bist du ja“, stürmte nun auch Werner in die Küche und legte seinen Arm demonstrativ um meine Schultern und prostete den anderen zu.


  „Ja, also ich, wir.“


  „Wir wollten nur eine Flasche Sekt aufmachen un d dann wären wir sogleich wieder hineingegangen“, sagte Bettina und prostete Werner zu.


  „Genau“, sagte ich. Ich spürte, dass der Rollerfahrer Werner unentwegt anschaute. Dieser spielte an einer meiner Haarlocken herum.


  „Na, was haben wir denn hier für eine Versammlung?“, erstaunte sich Norman um die Ecke blickend. Wird hier ein Kriegsrad abgehalten? Eine Beschwörung? Nur hoffentlich nicht gegen mich“, grinste er uns ins Gesicht.


  „Wir waren gerade im Begriff, wieder hinauszugehen“, sagte Bettina und schwenkte die Sektflasche triumphierend durch die Luft, nahm mich bei der Hand und zog mich aus der Küche. Zurück blieb eine Männerschar, deren Libido ziemlich durcheinander tickte.


  Wer denn nun, mit wem denn nun?


  „Danke“, sagte ich erleichtert. Bettina kicherte .


  „Man Marlene, was machst du nur?“


  „Ich bin völlig durcheinander geraten“


  „Das merke ich. Was ist eigentlich mir Werner los. Ich dachte, der sei schwul, sein wann turtelt der denn so mit dir herum? Aber wahrscheinlich ist das so eine neue Masche von ihm, der Typ mit dem Roller hat ihn sichtlich nervös gemacht.“


  „Ich habe mit ihm geschlafen“, platzte es ganz leise aus mir heraus.


  „Nein Marlene, das kann doch wohl nicht wahr sein, von welchem Blitz bist du denn nur getroffen worden?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich ganz kleinlaut.


  „Marlene“, hörte ich plötzlich eine mir bekannte Stimme krächzen.


  „Marlene“, die Stimme war mir nur allzu bekannt.


  „Marlene mein Schatz“, Lotte stand vor mir.


  „Herzchen, ich habe deinen Rat befolgt. Ich werde August nicht verlassen, aber ich mache vorübergehend Urlaub.“


  „Lotte, du hier?“, stotterte ich ein wenig. Ich war völlig überrascht.


  „Aber das ist ja prima.“


  „Das habe ich mir gedacht, Marlene. Ach du bist ein Schatz, in welchem Zimmer kann ich denn schlafen?“


  „Wieso Zimmer?“, da s konnte doch wohl nicht wahr sein.


  „Ja, irgendwo muss ich doch die nächsten zwei Wochen schlafen. Und Lydia auch.“


  „Jetzt sah ich, dass sie den Hund an der Leine hatte. Dieser zerrte in Richtung Büfett, das er entdeckt hatte. Seine Spürnase hatte die feinen Fleischspeisen erduftet und Lotte geriet stark in Schieflage. Wehe der Hund würde Lotte umreißen, gar mitreißen. Aber natürlich war Lotte zu schwach. Der Hund zog weiter, Lotte fiel um und krachte wie eine Latte stöhnend auf den Boden und der Hund war mit einem Satz beim Büfett. Er stellte die Vorderbeine auf den Tisch und begann, die einzelnen Platten anzusabbern.


  Ich stand wie angewurzelt da. Um wen sollte ich mich zuerst kümmern? Ich entschied mich für mich selbst und trank erst einmal ein Glas Sekt auf Ecks, das mir Bettina reichte.


  „He da“, schrie der Rollerfahrer geistesgegenwärtig, aus der Küche kommend und zog an Lydias Halsband. Diese ließ sich aber nicht beirren und futterte eine Schinkenplatte an. Norman, der ebenfalls herbeigeeilt kam, versuchte den Hund am Schwanz zu ziehen. Lydia schien dies nicht sehr angenehm zu finden. Sie drehte den Kopf zu Norman und naschte dabei provozierend eine Scheibe Schinken. Dann schien sie genug gefuttert zu haben und rannte wedelnd zu Lotte zurück.


  Was ist nur mit Lotte passiert?, ging es mir dann durch den Kopf


  Lotte lag noch immer auf dem Boden und hatte die Augen geschlossen. Sie schien noch auf unserer verrückten Erde zu weilen, denn ihr üppiger Busen bewegte sich auf und nieder. Es war still, alle drängten sich nun um sie herum.


  -Prima, dachte ich, sie hat es wieder einmal geschafft im Mittelpunkt zu stehen.


  Lydia stellte sich vor Lotte hin und fing an, seelenruhig ihr Gesicht abzuschlecken.


  „Igitt“, entfuhr es mir. Bettina knuffte mich in die Seite. So wollte mich wohl dazu anhalten, mich in dieser Situation zu benehmen. Na gut.


  Wenige Sekunden vergingen. Plötzlich schlug Lotte die Augen aufschlug.


  „Meine Güte, was machst Du nur für Sachen?“


  Ich kniete mich neben sie und musste erst einmal den Hund verdrängen, der nun versuchte, mein Gesicht abzulecken.


  Pfui Teufel.


  „Marlene, wie schön dich zu sehen.“ Sie blickte sich um. „Huch, aber was mache ich denn hier auf dem Boden?“


  „Lydia hat dich umgehauen.“


  „Mein Gott Lydia, das ist doch neulich erst passiert.“


  Der Hund wedelte mit dem Schwanz und leckte Lotte über die Nase, die spitze.


  „Ja so was“, sagte ich reichlich genervt. Bettina knuffte mich schon wieder in die Seite.


  „Ist doch wahr“, sagte ich leise zu ihr.


  „Jetzt zeige ich dir jetzt erst einmal das Bad, dann kannst du dich ein wenig frisch machen“, sagte ich übertrieben freundlich.


  „Geht’s wieder?“, fragte Norman.


  „Danke, junger Mann, vielleicht können sie mir ja freundlicher Weise das Bad zeigen. Sie strafte mich mit einem kühlen Blick und hakte sich bei Norman mit einem Lächeln unter. Ich hatte einfach nicht netter sein können. Zu den unmöglichsten Zeiten musste Lotte angewackelt kommen und verlangte dann meine volle Aufmerksamkeit. Das nervte mich.


  Lotte verschwand mit Norman um die Ecke. Werner kam strahlend aus der Küche und steuerte das Büffet an. Kurz hinter ihm kam der Rollerfahrer, ebenfalls strahlend, herbei. Ich blöde Kuh, wie hatte ich nur mit Werner etwas anfangen können? Völlig irre, ich würde mir aber meinen Freund von niemandem wegnehmen lassen. Schon gar nicht von so einem eingebildeten Rollerfahrer. Theo steuerte lächelnd auf mich zu. Seine grünen Augen funkelten.


  „Ich werde mal zu Werner rüber gehen und ihn etwas wegen unseres Auftrittes fragen“, sagte ich zu Theo, der gerade irge nd etwas äußern wollte. Mehr als ein freches Grinsen hatte ich für ihn nicht übrig.


  „Hey, Marlene“, sagte Werner, als ich mich eher unentschlossen schüchtern neben ihn stellte.


  „Ist alles wieder okay mit Lotte?“


  „Aber woher weißt du, was eben passiert ist ?“


  „Na, ich stand doch in der Tür und habe mich mit Theo unterhalten.“


  „Ach wirklich“, sagte ich übertrieben.


  „Marlene, bist du etwa eifersüchtig?“


  „Nö, ich gehe nur mit meinem besten schwulen Freund ins Bett und der hat nichts anderes im Sinn, als sich gleich an den nächsten Schönling heranzuwerfen.“


  „Psst“, er drückte mir einen Kuss auf den Mund. Ich ließ es gewähren. Nur allzu gerne


  „Ich finde ihn nur nett, Marlene, mehr nicht. Komm wir machen jetzt Musik.“ Er umfasste mich von der Seite und drückte mi r noch einen Kuss auf die Stirn, die etwas runzelte.


  „Na gut“, sagte ich ein wenig versöhnlicher. „Ich werde mal Tom suchen und ihm Bescheid sagen, dass wir anfangen können.“


  „Dann geh ich schon mal zum Klavier rüber, bis gleich.


  Ich fand Tom im oberen Stock. Er stand in einem Türrahmen und unterhielt sich mit Lotte.


  „Wie nett Du zu mir bist“, hörte ich Lotte lieblich flöten. „Ich brauche dringend Abstand von August. Marlene hat mir zu einem Urlaub geraten. Ich habe gedacht, sie würde sich riesig freuen, wenn ich eine Weile bei euch wohnen würde.“


  Jetzt schaltete sich Tom ein:


  „Aber nicht doch Mutter, Marlene hat sich bestimmt gefreut, sie war nur etwas verdattert. Sie macht doch heute Abend mit Werner Musik und da ist sie bestimmt einfach nur ziemlich nervös.“


  Lotte blickte Tom an und lächelte. Ich bekam fast eine Genickstarre, vom um die Ecke schauen.


  „Na lass mal gut sein, mein Junge. Du scheinst ja noch immer sehr viel Sympathie für sie zu hegen.“


  „Stimmt“, sagte er und es klang, als wenn er die Wahrh eit sagen würde.


  „Und warum seid ihr dann im Moment kein Paar?“


  „Weil die Dinge manchmal anders laufen als man möchte.“


  „Und kommt ihr denn wieder zusammen?“


  „Ich glaube schon. Aber psst, kein Wort zu Marlene.“ Er drückte Lotte einen Kuss auf die Wange.


  „Na warte, dachte ich, so leicht lass ich mich nicht zurückerobern. Er konnte doch nicht einfach mit einer rothaarigen Irin aufkreuzen, mit ihr das Bett teilen und mich angeblich zurückgewinnen wollen. Da war aber einiges faul, an seiner Geschichte.


  Es reichte mir. Ich konnte sowieso nicht länger mehr in meiner verrenkten Haltung ausharren. Also sprang ich um die Ecke, als wenn ich dynamisch die Treppe hoch geeilt wäre. Ich versuchte dementsprechend schwer zu atmen.


  „Ach, ihr hier“, tat ich erstaunt. Ich habe euch schon überall gesucht. Werner und ich würden jetzt gerne anfangen. Ist das Okay?“


  Er lächelte mich freundlich an.


  „Klar Marlene, ich komme gleich hinunter.“


  „Lotte, komm doch auch mit runter, nur vielleicht ohne den Hund“, ich grinste sie dabei frech an.


  Ich ließ ihr keine Zeit etwas zu erwidern und sprang die Treppe sogleich wieder hinunter.


  Der Auftritt wurde ein spitzenmäßiger Erfolg. Unser Zusammenspiel war bestens und wir wurden von einem mitklatschenden Publikum mitgerissen. Mein Spiel auf dem Kontrabass klappte super klasse. Die Freude der Gäste steckte uns an und führte uns zu Höchstleistungen. Nach einer Stunde Spiel, ohne große Unterbrechungen, holte ich Luft und bat um eine kurze Pause. Sie wurde mir unter freundlichem Protest genehmigt. Dann spielten wir noch eine weitere Stunde, unser restliches Programm, die Leute klatschten und tanzten währenddessen. Werner und ich gaben alles was wir hatten. Wir wurden belohnt, mit einem riesigen Applaus. Danach fielen Werner und ich uns zufrieden in die Arme. Das hatten wir richtig gut gemacht. Tom kam zu uns, um sich zu bedanken.


  Er schüttelte Werner freundlich die Hand:


  „Super gemacht, erstklassiger Abend.“ Dann wendete er sich an mich: „Ich bin stolz auf dich Marlene, ich hatte ganz vergessen, wie gut du Kontrabass spielen kannst.“


  Er ergriff mein Gesicht mit beiden Händen und drückte mir einen viel zu langen Kuss auf den Mund. Ich stand nur da, bekam kaum Luft und sah über Toms Schulter hinweg in Werners überraschtes Gesicht. Da war er genauso überrascht, wie ich. Tom vollendete seinen Kuss und ich holte erst einmal Luft. Noch bevor ich meinen Protest äußern konnte, verschwand Tom augenzwinkernd mit Lotte, die unerwartet in unserer Nähe stand und sich lächelnd und hochzufrieden bei ihm unterhakte. Ohne Tom, als mein Gegenüber, konnte ich mir meinen Protest auch sparen. Ich ging rüber zu Werner.


  „Da hat wohl jemand noch Besitzansprüche“, sagte er und klang sauer oder eher böse, nein enttäuscht.


  „Ach Werner, lass dir doch nicht die Laune verderben. I ch weiß auch nicht, was in Tom gefahren ist.“


  Werner blickte mich an, dann schnappte er mich und wirbelte mich fröhlich im Kreis herum.


  „Ich freue mich auf Freitag Marlene.“


  „Ich mich auch.“


  Dann küssten wir uns, so, als ob wir das schon immer tun würden. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich über Werners Schulter direkt in Toms Augen. Er blickte mich überrascht an. Sein Blick drückte aber vor allem Verwirrung, Enttäuschung und Verletztheit aus. Was hatte ich getan, was er nicht die ganze Zeit in Afrika gemacht hatte. Er hatte sich sein Souvenir ja sogar mitgebracht und teilte nun mit ihr das Bett. Zumindest nahm ich das an, denn schließlich konnte ich ja nicht durch Wände blicken. Allerdings hatte ich somit natürlich keinen stichhaltigen Beweis.


  Dass ich auf Abwege oder gar auf einen Irrweg geraten könnte, viel mir im Traum nicht ein. Vielleicht fehlte mir ja nur ein Wegweiser, der mich auf einem Umweg wieder zu Tom bringen würde.
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  Es wurde Freitag. Heute war mein großer Talkabend. Ich hatte die Nächte zuvor schlecht geschlafen. Einerseits freute ich mich natürlich, dass man mich eingeladen hatte, andererseits verspürte ich Angst, dass mir irgendein Missgeschick passieren könnte. Zu meinem Unglück geschah tatsächlich etwas Dämliches.


  Ich hatte mir für meinen Auftritt ein ganz besonders auffälliges Kleid gekauft. Mit der Farbe hatte ich lange gerungen, denn ich wollte nicht in der typischen Traueruniform gehen wollte. Aber schwarz machte nun mal schlank und trotz Diät und meinen täglichen Übungen war ich nicht an Twiggy heran gereicht. Das Kleid war eng geschnitten, kniekurz und hatte einen atemberaubendtiefen Ausschnitt. Bettina war mit mir einkaufen gewesen und endlich, im vorletzten Geschäft hatten wir es gefunden. Ich hatte das Kleid zu Hause bestimmt vier Mal Lilli vorgeführt. Sie war total begeistert von ihrer Mutti. Aber ich gefiel mir auch darin.


  Ich hatte einige Stunden im Bad verbracht. Lilli durfte an diesem Abend mit Anton, Bettina und den anderen, die Fernsehsendung verfolgen. Meine langen Haare türmte ich zu einer Hochsteckfrisur auf. Nach etlichen Anläufen gelang mir eine wirklich passable Fassung. Ich schminkte mich dezent und zog mir dann schwarze, elegante, selbsthaftende Nylonstrümpfe an. Eine famose Kreation, die sich alleine durch ein zartes Gummiband mit Spitzenbesatz am Oberschenkel festhielt. Zum Schluss streifte ich mir mein wunderschönes Kleid über. Lotte kniff mich in meinen PO, den runden, knackigen:


  „Bauch rein, Brust raus“, tönte sie befehlend.


  Ich tat, wie mir befohlen, und war mit dem Resultat sehr zufrieden. Ich schnitt mir im Spiegel eine Grimasse.


  „Ätsch Lotte. Frau mit Kontrabass und guter Figur, das macht bestimmt einen super Eindruck.“


  Die Talkshow sollte um acht beginnen und ich war mit Werner gegen sieben verabredet. Pünktlich klingelte es an der Tür.


  „Super siehst du aus“, entfuhr es uns gleichzeitig. Wir lachten leicht überdreht.


  Meinen Kontrabass packten wir in Werners Auto, fuhren zackig durch Köln und waren frühzeitig beim Sender. Wie gut, dass wir in der selben Stadt wohnten, sonst hätten wir erst noch durch die Lüfte fliegen müssen, hätten dabei die Atmosphäre ordentlich mit Co2 belastet und außerdem hätte ich dann meine kleine Lilli und Bettina heute Abend nicht mehr in die Arme schließen können.


  Bevor wir auf Sendung gingen, wurden wir über den genauen Zeitablauf informiert und die Talkgäste, „die Künstler mit Klasse“, wurden vorgestellt.


  Personen aus besonderen Kunstrichtungen waren eingeladen: Eine Schriftstellerin, die Bestseller-Krimiautorin war; ein Bildhauer, der besonders dicke Männer in Stein meißelte; ein Überlebenskünstler, der fünf Monate in einer Frauen-WG gelebt hatte und ich, die amüsante kontrabassspielende Übermutter. So hatte man mich zumindest in einem Artikel bezeichnet.


  Zunächst erzählte der Bildhauer von den zahlreichen dicken Männern, die er zermeißelt hatte. Es erschien mir so, denn er erzählte, dass er eigentlich gar keine dicken Männer mochte. Sein eigentliches Schönheitsideal galt jungen Männern


  „Da gibt es leider nicht so viele interessante Formen herauszumeißeln“, bedauerte er.


  Er zeigte uns in Stein gehauene runde Hintern, Bäuche und so allerhand anderes Gebimsel. Na, mein Geschmack war das nicht.


  Dann kam ich dran. Endlich, die Spannung des Wartens war kaum zu ertragen gewesen. Ich war total nervös.


  „Frau Saitensprung”, da klatschten schon die Ersten. Ich setzte mich etwas gerader hin und nickte freundlich um mich herum. Der Talkmaster lächelte in die Kamera und setzte nochmals an.


  „Frau Saitensprung, wir freuen uns ganz besonders, dass wir sie heute Abend als unseren Gast begrüßen können. Ich glaube, es ist ihre erste Talkshow?“


  „Und ihre letzte“, hörte ich Lotte witzeln.


  „Sie haben zwar kein Buch geschrieben oder etwas komponiert ...“ Da musste ich aber gleich mal widersprechen.


  „Klar habe ich etwa komponiert, eine Menge sogar. Es liegt alles bisher unveröffentlicht zu Hause im meiner Schublade.“


  „Ach, das ist ja interessant“, fuhr der Talkmann fort. Er hatte meine Atempause genutzt, um mit der Vernehmung fortzufahren. „In welchem Stil komponieren sie denn?“


  „Och, ich habe mich da nicht so ganz festgelegt. Ich habe einige Jazzstücke, Popballaden und ein paar Chansons geschrieben.“


  Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und vor Nervosität auch ein bisschen her.


  „Sie werden uns ja gleich einen Musiktitel spielen, ist der auch von ihnen komponiert?“


  „Ja, das ist einer meiner Lieblingstitel, ich habe ihn für meinen Freund Tom geschrieben.“ Jetzt wusste jeder, das es Tom gab. Ich schlug meine Beine nervös übereinander. Ich stellte die Füße nebeneinander und wiegte mich etwas nach vorne.


  „Sie sind eine der wenigen Frauen, die Kontrabass spielen, wie sind sie zu diesem Instrument gekommen?“


  „Sehr früh“, die Leute lachten, „nein, im Ernst, ich war so um die zehn, da konnte ich mich hinter dem Kontrabass meines Vaters verstecken. Aber wenn ich mich auf unseren Küchenhochstuhl gesetzt habe, dann konnte ich das Instrument prima halten und streichen ging auch gut, da war ich richtig ehrgeizig. Mein Vater erkannte meine Freude und auch mein Talent für das Instrument und so bekam ich meinen eigenen Bass. Den Wunsch eines Bruders konnten und wollten mir meine Eltern nicht erfüllen. Also nannte ich mein Instrument Obelix und kommunizierte mit ihm in guter, wie in schlechter Gemütsstimmung. Er wurde mein Freund, mit ihm gelang mir das Versenken, in eine Welt, der tonmalenden Gefühle, wie es keine andere vermag.“


  Ich überkreuzte meine Beine und setzte mich halb auf die linke Gesäßhälfte. Die Leute lachten erneut.


  „Frau Saitensprung, Sie sind zur Zeit in aller Mund, weil Sie ein witziges Interview in Wir Mütter gegeben haben.“ Die Leute klatschten.


  „Sie haben darin von Ihrer kleinen Tochter Lilli berichtet. Wer passt denn gerade auf sie auf?“


  „Meine Freundin Bettina“, sagte ich und winkte dabei in die Kamera.


  „Sie wirken so locker. Kind und Karriere, geht das denn so entspannend?“


  „Entspannend vielleicht nicht immer“, ich grinste. „Es ist alles eine Organisationsfrage. Man darf sich selbst nicht so wichtig nehmen. Also ich meine damit, dass ich keine Zeit dazu habe, jede Falte, egal an welchem Fleck, aufs neue zu bestaunen. Man hat nur ein Minimal- Mutter-Selbstprogramm Aber ich denke, das genügt. Wir haben durch so ein kleines Wesen noch einmal die Möglichkeit, die Welt mit Kinderaugen zu sehen und aufs neue zu entdecken. Das ist das schönste Geschenk, das ich bekommen konnte. Das ist einfach toll.“


  Ich redete mich in eine richtige Begeisterung hinein. Diesmal überkreuzte ich die Beine in die andere Richtung und setzte mich auf die rechte Gesäßhälfte.


  „Ich ü be regelmäßig, allerdings nicht mehr so konzentriert, denn zwischendurch muss ich Nilpferdgeschichten erzählen, kleine Beulen kühlen und Windeln wechseln. Meine Auftritte sind noch immer reichlich an der Zahl, aber ich achte darauf, dass ich am Abend spiele, wenn meine Tochter schläft.“


  Vor lauter Euphorie rutschte ich erneut auf meinem Stuhl herum. Es machte mir richtig Spaß, mich selbst reden zu hören. Ihr Mütter da draußen, Lotte, Tom, schaut nur, wie ich das sehe.....


  Peng! machte es still, das Malheur war gesehen. Vom vielen hin- und hergerutsche war das Gummiband an meinem rechten Nylonstrumpf geplatzt. Ich hielt in meinem Vortrag inne.


  „Sie sind wirklich eine erstaunliche Frau“, sagte der Moderator ernst.


  „Frau Mickerich, wie bringen sie denn das in Einklang, Kind und Karriere? Sie haben doch auch eine Tochter.“


  Meine Ohren stellten sich zu riesigen Lauschern auf. Natürlich konnte man das nicht sehen, vielleicht an meiner Haltung, denn ich setzte mich überaus kerzengerade hin. So lange ich saß, konnte mein Strumpf auch nicht rutschen. Bei dem Namen Mickerich war ich einfach hellhörig geworden. War es Zufall oder war sie tatsächlich die Frau des Mannes mit der schönen Stimme, der vor einiger Zeit bei mir angerufen hatte, weil er dachte, er sei mit der Partneragentur verbunden. Was hatte er noch gesucht: hübsch, vollbusig, mittelgroß und runde Hüften sollte sie haben. Also diese Frau Mickerich hier am Tisch machte ihrem Namen wirklich alle Ehre. Sie war absolut das Gegenteil des ersehnten Vollweibes.


  „Ich schreibe meine Romane, während meine Kinderfrau auf Sofie aufpasst. Meine Romanfiguren sterben, während meine Mann seiner Arbeit nachgeht. Ich hole mir meine Inspiration im täglichen Leben oder aus der Anwaltskanzlei meines Mannes. Das langweilige Dasein kremple ich einfach um“, fügte sie noch geziert hinzu.


  Dies konnte nur die Frau Mickerich seine, deren Mann nach Abwechslung suchte.


  „Was haben sie denn für einen Mann?“, rutschte es aus mir heraus.


  Alle Blicke richteten sich auf mich, schwenkten dann aber neugierig zu Frau Mickerich über.


  „Mein Mann ist gutaussehend, nett, aber er hat nicht sehr großes Interesse für meine Kriminologie. Seine Sache ist mehr die Musik. Genügt ihnen dies als Information?“, Frau Mickerich funkelte mich unangenehm von oben herab an. Sie konnte mich offensichtlich nicht leiden.


  „Klingt aufregend“, sagte ich herausfordernd.


  Frau Mickerich holte tief Luft und wollte bestimmt zu einer verbalen Ohrfeige ausholen. Da ergriff aber der Talkmaster das Wort und kündigte mich und den Werner und unseren Boogie-Woogie an. Frau Mickerich blieb die Boshaftigkeit förmlich im Halse stecken, denn sie fing fürchterlich an zu husten.


  Nun war es am mir, elegant, fröhlich und dynamisch auf die Bühne zu gehen. Ich stand auf, strich mir den Rock zurecht und schlich beobachtet von den vielen Menschen im Studio und denen zu Hause an den Bildschirmen, auf die Bühne.


  Ganz langsam und mit ganz kleinen Schritten kam ich nur vorwärts. Ich sah bestimmt schüchtern, verklemmt und nichtssagend aus. Eben noch die schlagfertige resolute Frau und nun? Normalerweise sprang ich auf die Bühne und dann wurde er abgefetzt der Titel. Aber nun schlich ich außen herum und ging vornehm die Treppe hinauf zur Bühne. Der Weg schien mir nicht enden zu wollen. Werner schaute mich mit einem irritierten Blick an. Er dachte wohl, das würde zu meinem außergewöhnlichen Auftritt gehören. Als ich aber mit einem etwas verkniffenen Lächeln an ihm vorbei watschelte, sah er meinen Rocksaum an –mochte er meine Beine? - und jetzt sah er natürlich meinen Strumpf, der darunter mit seinem Spitzenbündchen hervorlugte. Er begann amüsiert zu lächeln und ich erreichte endlich mein Instrument. Nie war ich glücklicher gewesen, ein so großes Instrument zu spielen. Es muss wohl für die Zuschauer zu Hause so ausgesehen haben, als wenn ich meinen Kontrabass über alle Maßen lieben würde. Der Kontrabass so zusagen, als Ersatzmann, der meine Begierde dadurch erfüllt, das er mir lustvolle Vibrationen über die Haut fließen lässt. Das zerschmelzen zweier Körper. Fast hätte ich vergessen, das es sich wirklich nur um ein Instrument handelte. Also genug davon. Ich versteckte mich mehr oder weniger dahinter und gab nur einen zweitklassigen Boogie-Woogie zum Besten.


  Es hatte sich nicht gelohnt, nur zweitklassig zu spielen, denn mein Strumpf rutschte trotz aller Vorsicht, mich nicht zu bewegen. Die Leute im Studio konnten es genau sehen und fingen leise an zu wispern. Zum Glück schien der Kameramann auf Männer zu stehen, denn seine Kamera fing mehr den Werner ein, als wir uns wieder setzten.


  „Geschafft“, sagte ich leise.


  „Wow“, sagte Herr Ascherpolex, „super Nummer.“ Wie er das wohl meinte.


  Glücklicher Weise galt mein Interview nun als beendet und der Überlebenskünstler kam an die Reihe. Knolle, so hieß der eingebildete


  Typ, war ein selbst ernannter Künstler. Er sei Überlebenskünstler meinte er, weil er es fünf Monate mit fünf Frauen ausgehalten hatte.


  „Voll krass“, entfuhr es dem Bildhauer. Mir reicht eigentlich eine Beziehung. Kommt man da nicht durcheinander, wann welche Frau an der Reihe ist?“


  „Ich habe das zunächst ganz locker gesehen und habe es so nach dem Motto gehandhabt, Knolle, wenn du Lust hast, dann such dir ein Sprösslein zum Wachsen.“


  „Chauvinist“, sagte die Komponistin. „Sag was“, brummte Lotte. „Also ich finde, das geht irgendwie zu weit, aber gute Kondition müssen sie ja haben“, gab ich von mir. „Ganz schönes Stehvermögen.“ Die Leute lachten.


  Herr Ascherpolex erlangte sein Sprechvermögen wieder.


  „War denn Ihr Domizil groß genug, so dass Sie sich nicht immer über den Weg gelaufen sind?“


  „Wir haben in einem 100 qm kleinen Bungalow mit Garten gewohnt. Klein deshalb, weil wir nur ein Badezimmer hatten. Die Wanne war gerade mal groß genug für drei. Gefrühstückt wurde morgens gemeinsam“, erzählte er weiter. „Ansonsten haben wir uns spontan getroffen. Es ist das ein oder andere Mal passiert, dass am Abend nicht nur eine meiner Mitbewohnerrinnen auf mich wartete. Einmal waren es sogar drei. Am Anfang war das ja ganz nett, aber dann wurde es doch recht anstrengend.“


  „Wie kann man denn die Frauen nur so wenig achten?“, sprudelte es empört aus der Komponistin heraus.


  „Ich liebe Frauen“, sang Knolle. „Aber mal im Ernst, ich war schon immer freundlich, höflich und aufgeschlossen, gegenüber der Frauenwelt. Dass wir in die WG eingezogen sind, war eigentlich eine Wette zwischen zwei Freunden und mir gewesen. Wir hatten die Idee:


  Ein Mann lebt mit fünf Frauen für fünf Monate zusammen. Darüber haben wir eine Annonce aufgegeben. Natürlich haben wir nicht wirklich daran geglaubt, dass sich eine einzige Frau melden würde, um in einer solchen WG zu leben. Es war auch nicht geplant, sich näher zu kommen. Aber ausgeschlossen war es auch nicht. Na ja, und so hat sich eben so manches ergeben.


  Der Bildhauer hätte wohl gerne nähere Einzelheiten erfahren. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und er hatte während Knolles Erzählung schwer geatmet. Vielleicht war ihm aber auch nur wegen der Scheinwerfer heiß geworden. Herrn Ascherpolex wurde das Thema allerdings auch zu brisant, deshalb schwenkte er zur Komponistin über.


  „Sie sind keine selbsternannte Künstlerin, sondern eine sehr erfolgreiche Komponistin“, begann er.


  „Ja“, bestätigte die Komponistin.


  „Sie haben eine Oper für ihre Lebenspartnerin geschrieben.“


  „Genau“, Frau Komponisti n nickte.


  Irgendwie kam das Gespräch schwer in gang, fand ich.


  „‘ne Lesbe“, hüstelte Lotte.


  Na und, dachte ich mir, schreibt niemand eine Oper?


  „Gab es einen Anlass, weshalb Sie ihr diese Oper gewidmet haben?“


  „Es war zu unserem Freundschaftstag“, sagte sie.


  Wie süß.


  „Aha, das ist ja interessant. Frau Saitensprung“, sprang er mich fast von der Seite an, „wie ist das denn bei ihnen?“


  „Also grundsätzlich interessiere ich mich nur für Männer. Aber wenn mir die Frau Komponistin eine Oper widmen würde, hätte ich nichts dagegen und tät mich mächtig freuen“, sprudelte aus mir heraus und ließ mich kichern.


  Die Leute lachten. Die Komponistin schmollte.


  Herr Ascherpolex schaute mich an, als hätte er diese Antwort nicht unbedingt erwartet. Außerdem hatte ich ihm wohl eine Idee zu schnell reagiert.


  „Jaaa“, sagte und setzte sich gerade hin, „das ist doch alles sehr interessant.“


  Er blickte in die Runde. Wir haben heute Abend die verschiedensten Kunstrichtungen und wirklich außergewöhnliche Künstler kennen gelernt“, sagte er in die Kamera.


  Bildete ich es mir nur ein oder hatte er da gerade die Augen verdreht? Da sich unsere Sendung dem Ende zuneigt, werden wir uns über eine Tonaufnahme einen Ausschnitt aus der Oper anhören. Ich danke ihnen Allen, dass sie gekommen sind und wünsche ihnen weiterhin viele inspirative Eingebungen.


  Die Leute klatschten. Wir nickten freundlich in die Runde.


  Dann erklang die Oper. Ein langweiliges, Gewusel war zu hören, wie es meinen Ohren gar nicht gefiel. Männerstimmen krächzten auf und nieder und Schlagzeuge schepperten im Hintergrund.


  „Scheußlich“, rief Lotte empört und hielt sich die Ohren zu.


  Frau Komponistin saß mit geschlossenen Augen andächtig da und inhalierte den Lärm. Zwanzig Minuten später wurden wir endlich erlöst.


  „Nie wieder Talkshow“, sagte ich und zog provozierend meinen Strumpf hoch.


  Kaum hatte die Musik geendet, fuhren die Kameras beiseite und der Talkmaster sprang auf.


  „Künstler“, sagte er und klang dabei irgendwie ziemlich angewidert. „Meine Güte, sind die Leute anstrengend.“


  Die Komponistin verzog sich wie in Trance, Frau Mickerich reckte ihr Kinn noch höher und schenkte mir ihr unfreundlichstes Lächeln. Der Bildhauer wischte sich die Schweißperlen von der Stirn Nur der Überlebenskünstler rieb sich zufrieden die Hände und kam zu mir herüber.


  „Schade, dass sie nicht in unserer Wohnung gelebt haben, man, was hätten wir für einen Spaß haben können“, sagte er und war ziemlich nahe an mich heran gekommen.


  „Meinen sie etwa, ich hätte mich mit ihnen in ihre Wanne gesetzt?“


  „Bestimmt, ich hätte sie dann auch mit ätherischen Ölen eingesalbt.“


  „Ich bin allergisch gegen Esoterik.“


  „Na, dann eben mit einer besonderen Seife.“


  „Seife kann ich auch nicht leiden. Ich lasse an meine Haut nur Wasser und TB.“ Ich grinste übertrieben.


  „TB, was ist denn das?“


  „Tulpenbeutel. Man presst im Frühling die Tulpenblätter und steckt sie dann in kleine Tee-Beutel. Während der verbleibenden Jahreszeit kann man mit ihnen baden und duftet immer frisch nach Tulpen. Neben ihrem Wohlgeruch verleihen sie der Haut eine Zartheit, von der Man(n) nur träumen kann.“


  „Whow, sie meinen, Männer können so etwas auch ausprobieren?“


  „Aber klar doch. Auch nach dem Rasieren ist das eine prima Sache.“


  Wo ich doch so erfahren im Rasieren war. Vielleicht sollte ich das mal an meinen Beinen testen.


  „Wie viele Männer haben das denn schon getestet“, fragte eine Person, die uns wohl die ganze Zeit belauscht hatte.


  „So einige“, flunkerte ich. Doch außer in meiner Fantasie, in der die TBs fast jeder zweite Mann verwendete, kannte ich keinen.


  „Sie wollen sagen, die Zahl möchten sie geheim halten, weil es ein Geheimtipp ist?“


  „Genau“, ein bisschen was mit Geheimnis war immer gut. Außerdem, was fragten mich die beiden auch so komisch aus?


  Jetzt sah ich Werner um die Ecke kommen.


  „Mensch Werner, es tut mir so leid, war echt nicht vorgesehen, die Sache mit meinem Strumpf“, flüsterte ich ihm zu, als er an mich herangerückt war.


  „Aber das kam gut“, schaltete sich die neugierige Person ein.


  „Ein vor Euphorie platzender Strumpf, das sie ht man nicht alle Tage.“ Werner blickte mich amüsiert an.


  „Du hast den Strumpf zum Platzen gebracht, so musst du das sehen.“


  „Genau“, schaltete sich der Überlebenskünstler ein. „Außerdem haben sie schöne Beine.“


  „Schade, dass der Strumpf nicht noch etwas weiter gerutscht ist“, sagte die neugierige Person.


  Ich grinste Werner an, dann stellte ich mein Bein auf die Lehne eines Sessels, der neben mir stand und rollte ganz langsam, erst den rechten Strumpf herunter und gab ihn dem Überlebenskünstler und dann rollte ich den linken Strumpf herunter und gab ihn der neugierigen Person. Beiden quollen förmlich die Augen über und sie dufteten an meinem blöden Strumpf.


  Dann sagten sie im Chor: „Hmmmm, Tulpenbeutel.


  Werner und ich schauten uns glucksend an, prusteten hysterisch lachend, nahmen uns bei der Hand und rannten aus dem Studio.


  „Tulpenbeutel“, lachte Werner draußen, was soll denn das bedeuten, haben die eins am Sträußchen?“


  „Ne, am Näschen.“ Gerade kam die arrogante Frau Mickerich vorbeigeknöchelt und streckte selbiges hoch in die Luft.


  Na warte, dachte ich, wir sehen uns bestimmt demnächst wieder, ob die Luft da oben dann immer noch so angenehm ist oder nicht eher doch etwas mickerich werden wir ja sehen. Wir hatten schon vor der Sendung ausgemacht, nach der Talkshow in die Villa zu fahren und mit den anderen zu feiern. Die Zuhausegebliebenen wollten ein paar Häppchen vorbereiten. Die würde ich dann bestimmt auch gerne mit dem größten Genuss verzehren.


  Gedacht, getan. Als wir ankamen warfen uns Tom, Bettina, Norman und die Kinder vor Freude die Arme um den Hals und gratulierten uns zu unserem tollen Auftritt. Lotte benahm sich etwas verhalten:


  „Glückwunsch“, mehr brachte sie nicht heraus.


  „Mensch Marlene, du warst in Bestform“, lachte Bettina.


  „Mami, du hast ganz toll ausgesehen.“


  „Die Kinder haben fast die ganz Zeit über geschlafen“, flüsterte mir Bettina zu. Na, da war ich aber ganz schön beruhigt.


  „Toll, Marlene“, doch bevor mir Tom wieder einen heftigen Kuss auf den Mund aufdrücken konnte, schwenkte ich ihm zackig die Wange hin und sein Kuss gelangte nur nassfühlig an mein Ohr.


  Werner hielt meine Hand und ließ sie auch im Verlauf des abends kaum los.


  Wir setzen uns um den großen Tisch herum und ich verschlang gleich drei von den herrlichen Lachshäppchen.


  „H mm“, entschwand mir ein gaumenkitzelndes Gestöhn. Das dritte Häppchen sollte vorerst mein letztes sein, denn den verbleibenden Abend verbrachte ich mit telephonieren.


  „Marlene, du warst prima“, lobte mich August am Apparat,


  „gibst du mir bitte mal die Lot te?“


  „Na klar.“


  Lotte aber winkte ab, sie sei zum pullernden Örtchen unterwegs, machte sie gestikulierende Anweisungen. August merkte natürlich an meiner Stimme, dass Lotte nicht mit ihm sprechen wollte und er verabschiedete sich etwas einsilbig.


  „Alles Gute Marlene, bis bald.“


  „Das war gemein Lotte.“


  Sie lachte nur und hatte ein Häppchen Lachs querstecken.


  „Aber nein, ich lass ihn nur ein bisschen an der langen Leine zappeln. Er soll uns ruhig noch ein bisschen vermissen, mich und die Lydia.“ Letztere erw ähnte sie äußerst übertrieben. Ich wollte gerade eine bissige Bemerkung machen, da klingelte es schon wieder.


  „Hier Lumpe, vom Sender Ä -Tee-Öl.“


  Was ist denn nun schon wieder los?, dachte ich.


  „Frau Saitensprung, sie waren Klasse, wir brauchen sie unbeding t als Werbeträgerin für unseren Sender, hätten sie Lust?“


  „Na kommt darauf an, für was Herr Lumpe“, sagte ich spontan.


  „Wie der Name schon sagt, für Ä-teerische-Öle.“


  „Na, so was. Wie kommen sie denn darauf, dass ich dafür die richtige Person sein könnte?“


  „Unser Chefmarketingleiter war bei der Talk -Sendung und hat doch mit ihnen danach gesprochen. Sie haben ihm den Tipp mit den Tulpenbeuteln gegeben.“


  Also daher wehte der Wind.


  „Stimmt genau, die müssen sie auch einmal ausprobieren.“


  „Hab ich schon, eben gerade und ich sagen ihnen, die wirken prima.


  „Duftig und zart“, tönte eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund.


  „Wenn Sie diese Idee für uns als neueste Werbeidee rüberbringen würden, dann könnten wir enorme Marktanteile gewinnen.“


  „Herr Lumpe“, sagte ich übertrieben freundlich, „dann dürfen Sie sich aber auch nicht lumpen lassen, wenn Sie wissen, was ich meine.“ Ich kicherte.


  „Sie sind uns einiges wert, ein fünfstelliges Honorar wäre drin. Was meinen Sie?“


  Es entstand eine Pause. Ich blickte stumm in die Runde, von Gesicht zu Gesicht.


  „Frau Saitensprung, sind sie noch dran?“


  „Ich bin noch da.“


  „Und was denken Sie?“ Ich war unfähig zu denken.


  „Na ja“, begann ich einfach mal zögerlich.


  „Fünfhunderttausend“, sagte Herr Lumpe am anderen Ende der Leitung.


  Na, wenn die mich so gerne haben wollten, dann war ja auch vielleicht noch etwas mehr drin. Ich schluckte.


  „Schauen Sie ...“, wollte ich gerade beginnen.


  „Eine Millionen, Frau Saitensprung, aber nun sind mir die Hände gebunden.“


  „Sie können ihre Hände ruhig wie der frei lassen“, witzelte ich.


  Ich blickte die anderen an und verdrehte dabei die Augen. Tom und Bettina schauten mich mit großen Fragezeichen an. Kein Wunder, sie wussten ja nicht, worum es ging.


  „Eine Millionen ist in Ordnung.“


  Millionen hatte ich mit besonderer Betonung ausgesprochen. Lotte wurde kreidebleich und schien einer Ohnmacht nahe. Diesmal konnte sie ruhig kurzzeitig umkippen. –Wie gemein- Ich verwarf ganz schnell meinen bissigen Gedanken, denn ich saß ja fett auf einer Glückswolke.


  „Gut, Frau Saitensprung, die Verträge gehen Ihnen zu, aber nähere Einzelheiten müssen wir natürlich in einem persönlichen Gespräch erläutern. Am besten, Sie kommen gleich am Montag zum Sender. So gegen 11 Uhr, ist das recht?“


  „Ja, mache ich gerne, also bis Montag. “


  Ich legte auf. Lotte schien noch ein bisschen mehr an Farbe verloren zu haben. Tom sprang auf und wollte mich schon wieder umarmen, aber da klingelte das Telephon erneut.


  „Saitensprung“, sagte ich strahlend.


  „Hier Mickerich, spreche ich mit Frau Saitensprung aus der Talkshow?“


  „Stimmt genau.“ Konnte es sein, der Gemahl von Frau Näschenhoch war am anderen Ende?


  „Sie waren toll, das musste ich ihnen einfach sagen. Wie sie mit meiner Frau gesprochen haben, also das war wirklich gut. Sie haben sie richtig ran genommen und meine Frau wäre ihnen am liebsten an den Hals gesprungen. Ach, ich fand` s klasse.“ Er lachte.


  Was sollte ich jetzt dazu sagen. Mir fehlten ausnahmsweise die passenden Worte. Außerdem hatte Herr Mickerich eine wirklich angenehme Stimme und so entschied ich mich dazu einfach mitzulachen und ihm weiter zuzuhören. Ob er auch so angenehm aussah?


  Nachdem wir so einen Moment zusammen gelacht hatten fuhr er fort: „Ich würde sie gerne persönlich kennen lernen.“ Er sagte das einfach so, ohne dass ich nachhelfen musste.


  „Was meinen Sie, vielleicht Montag so gegen 14 Uhr beim Hofbräuhaus?“


  „Ich musste schnell überlegen, denn alle schauten mich etwas irritiert und voller Erwartung an.


  „Gerne, ich werde da sein.“


  Kaum, dass ich aufgelegt hatte, sprang Tom von der Couch hoch und forderte mich neugierig auf, ich solle doch verkünden, was man mir angeboten hatte.


  „Du glühst ja förmlich vor Aufregung“, witzelte er, „komm, schieß los.“


  Tom platzte – so gut wie- vor lauter Neugierde. Ich wollte ihn noch einwenig auf die Folter spannen, die gemeine.


  „Also“, begann ich ganz langsam. Große Augen blickten mich an.


  „Man hat mir ein Angebot unterbreitet.“ Lotte rutschte nervös hin und her. Ich machte erneut eine Pause.


  „Mensch Marlene, nun sag doch endlich, was los is t.“


  „Man hat mir eine Millionen angeboten, damit ich Werbung für ätherische Öle mache.“


  Es erstand eine winzige Pause. Dann lachten alle los und Tom und Werner sprangen auf mich drauf um mir zu gratulieren.


  Tom verkündete sogleich:


  „Meine Marlene ist eben die Beste.“


  Er warf da wohl etwas durcheinander, seine rothaarige Freundin schaute ihn auch etwas irritiert von der Seite an.


  Werner fand Kohle im Übermaß zu haben, sei immer gut. Bettina versprach mir, bei der Auswahl eines super Kleides behilflich zu sein.


  „Diesmal sollte es aber doch etwas länger sein“, sagte sie augenzwinkernd.


  Nur Lotte blieb zunächst stumm. Tom holte aus der Küche eine Flasche Champus. Ich hatte gerade Lotte zugeprostete und sie wollte soeben zu einer Bemerkung ansetzen, da klingelte erneut das Telephon. Tom übergab mir mit stolzgeschwellter Brust das Telephon und flüsterte mir zu:


  „Lass dich nicht über den Tisch ziehen, ich könnte dein Manager sein. Lass mich die Verhandlungen führen.“


  Ich nahm überlegen ab und hauchte fröhlich mein : „Saitensprung“ in den Hörer.


  „Frau Saitensprung, hier ist die Agentur Meierfeld, wir haben eine Anfrage für sie. „Talk im Turm heißt die Sendung, hätten sie Lust?“


  „Wann soll denn die Sendung sein? Ach und wo ist denn dieser Turm überhaupt?“


  „Auf Amrum in genau zwei Wochen.“


  „Ja, warum nicht, wer wird denn noch eingeladen?“


  „Das steht noch nicht so ganz fest, es wird aber bestimmt eine tolle Begegnung für sie werden.


  So lange es keine Begegnung der dritten Art wird, ist es mir recht.


  Es stand mir nicht der Sinn danach, für den Abend eine Gage auszuhandeln. Tom hatte sich doch so nett aufgedrängt und hielt seine Hand griffbereit auf seinem Oberschenkel liegen, um den Hörer so schnell wie möglich zu übernehmen. So, als wenn es sich um einen Colt handeln würde und eine bedrohliche Situation bevorstünde.


  Quatschkopf, dachte ich und übergab ihm den Hörer, als mich die Agenturtante nach meinen Gagenvorstellungen fragte.


  „Alles Weitere wird mein Manager mit Ihnen besprechen.“


  Tom ergriff freudigst das Telephon und sprang für die Verhandlung in die Küche.


  „Ein neues Talkangebot“, lachte ich in die Runde.


  „Das gibt` s doch nicht“, lachte Werner und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Na, wenn das Tom gesehen hätte. Aber mir genügte auch schon Lottes kummervoller Blick.


  „Super“, sagte Bettina.


  Lilli und Anton waren inzwischen rechts und links auf der Couch eingeschlafen. Also schnappten wir unsere Kinder ganz vorsichtig um sie erst mal zu Bett zu bringen.


  Ich bat Lotte, wenn es erneut klingeln würde, Tom auszurichten, dass er mich bitte vertreten solle. Werner wollte im Garten auf mich warten.


  „Mach ich“, sagte Lotte, „übrigens tolle Sache für dich“, sie blickte mich etwas versöhnlicher an.


  „Danke, Lotte“, ich lächelte sie an.


  Kaum, dass wir oben angelangt waren, klingelte doch tatsächlich erneut das Telephon.


  „Theo“, hörte ich Toms Stimme, „Norman ist noch nicht da, er hat einen Termin , ach, du rufst wegen Marlene an. War ja wirklich ein sensationeller Erfolg für sie. Übrigens manage ich jetzt Marlene, sie kann sich kaum vor Angeboten retten. Den ganzen Abend klingelt unentwegt das Telephon. Er machte eine kleine Pause, denn Theo schien am anderen Ende etwas zu sagen.


  „Ich richte es ihr aus“, mach` s gut Theo.


  Als nun erneut das Telephon klingelte, machte ich Lillis Zimmertür einfach zu und war froh, für einige Augenblicke ungestört zu sein.


  So ging das also, man musste nur in eine Talkshow gehen und schon wurde man mit Geld und Angeboten überhäuft.


  Werner meinte wenig später, ich sei eben spontan und witzig gewesen. Amüsante, natürliche Frauen kämen nun mal gut an. Ob er da recht hatte, wusste ich nicht zu sagen, denn schließlich war ich eben so, wie ich nun mal war. Ich amüsierte mich nicht häufig über mich selbst. Das ist aber vielleicht auch nicht möglich. Ich ließ seine Antwort deshalb einfach mal unkommentiert im Garten stehen. Für Werner war das O.K. Er hielt meine Hand und schien zufrieden zu sein.


  Für heute hatte ich genug telephoniert beschloss ich, aus, sense. Egal, wer anrief und wer sollte das schon noch sein, ich würde nicht mehr ans Telephon gehen. Tom kam noch zweimal freudestrahlend in den Garten gerannt, aber ich winkte jedes Mal ab. Und beim Dritten Mal, so erzählte mir Werner am nächsten Tag, war ich auf der Wiese, an seine Beine angelehnt, eingeschlafen.
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  Meine Verpflichtungen als neuer TV-Star, wie mich alle nannten, begannen bereits am nächsten Tag. Theo war morgens mit einer Rose im Mund vorbeigerollt um mir zu gratulieren. Auch Norman hatte mir Glück gewünscht. Nur Lotte hielt sich bedeckt. Sie war morgens mit Lydia abgezogen und seitdem nicht mehr aufgetaucht. Es störte sie bestimmt, dass sie nicht mehr der Mittelpunkt des Geschehens war.


  Am Nachmittag rief der Reporter einer großen Tageszeitung an und machte mit mir, über Tom, einen Termin für ein Fotoshooting in unserem Garten aus. Ich fand die Tätigkeit eines Models ziemlich langweilig. Das ewige stillsitzen war nicht mein Ding. Reden lag mir da weitaus mehr und machte mir richtig viel Spaß.


  Eine Aussage schien dem Reporter besonders gefallen zu haben, denn ich konnte sie am nächsten Tag auf der großen Tageszeitung „Immer im Bilde“, als Schlagzeile auf der ersten Seite lesen: „Männer sind wie Erdbeeren“.


  Prompt bekam ich natürlich wieder zahlreiche Anrufe, um die sich zum Glück Tom hauptsächlich kümmerte. Vorübergehend zumindest. Noch hatte er keine anderweitigen Verpflichtungen. Aber nun schien ich sein Entwicklungsprojekt zu sein. Ihm schien diese Tätigkeit auch wirklich Spaß zu machen. Ich war zufrieden und er kümmerte sich nun mehr um mich, als um sein rothaariges Mitbringsel. Das gefiel mir und streichelte mein Ego.


  Zunächst nahm ich die ganze Sache mit meinem Erfolg gar nicht so ernst. Es war allerdings ziemlich ungewohnt, dass ich ständig am Telephon verlangt wurde. Selbst der Bäcker meinte, ich hätte ihm im Fernsehen so gut gefallen. Er schenkte mit jetzt bei jedem Einkauf einen Laugenbrezel für Lilli.


  Süß, dachte ich jedes Mal.


  „Vielen Dank“, sagte ich dann augenzwinkernd und versteckte mich auf der Straße hinter meiner Outfitbrille, die ja eigentlich ausschließlich in meinem Haar steckte, doch nun meine hübsche Nase zierte.

  



  Der Montag kam und ich fuhr zunächst zum Sendhaus, um den Vertrag zu unterschreiben. Tom hatte darauf bestanden, mich zu begleiten. Er meinte, ich müsse besonders auf das Kleingedruckte achten. Da ich keine Lust hatte, mich in irgend einen Unsinn hineinreißen zu lassen, sagte ich zu. Ich hatte für diesen Termin einen schlichten Hosenanzug gewählt, allerdings mit der Farbe Koralle.


  „Wow, siehst du stark aus“, entfuhr es Tom, als er mich zum Auto führte.


  Zu einem Gegenkompliment, das er eigentlich verdient hätte, setzte ich erst gar nicht an, sonst wäre er mir bestimmt glucksend um den Hals gefallen. Ich wollte ihn lieber auf Distanz halten. Überhaupt, was war denn mit seiner Josi? ich fand, dass er sie ganz schön vernachlässigte, seit letztem Freitag. Aber sie nahm es bisher ohne Murren hin.


  Es war gut, das ich Tom mitgenommen hatte. Auch der Sendeleiter war begeistert von meinem Aussehen. Er küsste mir die Hand und vielleicht hätte er sich noch mehr angenähert, doch Tom war so geschickt zwischen uns gehuscht, dass dem Sendeleiter keine Möglichkeit für Turteleien blieb. Ausnahmsweise interessierte mich der Mann auch nicht. Er war mir einfach viel zu klein.


  Der Vertrag war furchtbar lang. Es galt 10 Seiten zu lesen und zu verstehen. Tom studierte ihn ausführlich. Ich ging derweil in die Cafeteria, genoss einen Capuccino und beäugte meinen Sendeplan. Einmal im halben Jahr sollte ein neuer Werbespot mit mir gedreht werden. Der erste würde in drei Wochen stattfinden. Meine Aufgabe bestand darin, ätherisches Tulpenöl anzupreisen. Bei meiner Ausstaffierung dachte man wohl an eine „Tulpenreslie“. Da stand: Kleidung reichlich bunt, in Bonbon-Farben gehüllt und reichlich Blumen im Haar. Da musste ich mich wohl fügen. Vielleicht würde man mich in solch einer Verkleidung auch gar nicht wiedererkennen. Das wäre mir nur recht. Ich gluckste in mich hinein.


  Nach einiger Zeit erschien Tom. Strahlend stellte er sich vor mich hin.


  „Gratuliere Marlene, der Vertrag ist O.K. und du brauchst dir ab heute finanziell keine Sorgen mehr zu machen.“


  Er wollte sich sogleich zu mir herunterbücken, um mir wohl einen Kuss zu geben, aber da fiel mir zum Glück die Verabredung mit Herrn Mickerich ein. Dreizehnuhrdreißig, lärmte meine Uhr. Los jetzt. Ich sprang auf.


  „Meine Güte, ist es spät, ich habe ja noch eine Verabredung.“ Tom blickte mich enttäuscht an.


  „Ich dachte, wir würden deinen Erfolg noch zusammen feiern.“


  „Heute nicht, tut mir leid. Aber danke für deine Hilfe.“


  Ich gab ihm einen Schmatzer auf die Wange und hechtete hinaus. Bis zum Hofbräuhaus war es nicht so weit, so dass ich mir noch etwas Zeit lassen konnte. Ich setzte meine Sonnenbrille auf, schaute in ein paar Schaufenster und bestaunte die Auslagen und mich darin.


  Gut siehst du aus.


  Lotte wollte sich gerade einmischen, aber da betrat ich bereits das Hofbräuhaus und blickte mich um. Es saßen dort meist Pärchen oder Geschäftsleute. Einen Mann alleine konnte ich nicht erspähen. Ich suchte mir einen netten Tisch aus, von dem ich die Hereinkommenden gut beobachten konnte. Eine junge Frau brachte mir die Speisekarte und ich blickte so ganz nebenbei hinein. Salat mit Putenstreifen sprang mir ins Auge und ein Mann mittleren Alters an meine linke Seite. Ich hatte ihn nicht kommen sehen, was aber auch kein Wunder war, wie er mir später erklärte, denn er hatte in einer Nische gesessen, die ich beim hineingehen nicht hatte einsehen können.


  „Frau Saitensprung, ich freue mich, dass sie gekommen sind.“ Er reichte mir seine warme Hand und lächelte mich an.


  Einen kurzen Moment war ich verblüfft. Der Mann sah blendend aus und ließ mein Herz auf Anhieb höher schlagen.


  Er entschuldigte sich dafür, sich nicht gleich vorgestellt zu haben. Er sah wohl die allzu große Verwirrung in meinem Gesicht.


  „Mickerich, Viktor Mickerich“, sagte er mit seiner schönen Stimme und verbeugte sich etwas.


  „Darf ich mich setzen?“


  „Bitte“, mehr brachte ich nicht heraus.


  „Die Farbe steht ihnen gut“, er deute auf meinen Hosenanzug.


  Da ich nicht reagierte, reichte er mir sein Glas Wasser, das er mit zu meinem Tisch genommen hatte. Ich trank tatsächlich einen großen Schluck und zum Glück erwachte ich aus meiner Hypnose.


  „Kindchen, was ist los?”, hörte ich Lotte sagen.


  Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, setzte meine Outfitbrille anständig hinein und tat, als ob nichts gewesen wäre.


  „Herr Mickerich, freut mich, an sich, bin ich.....“, stotterte ich. Er lächelte. Nun gab ich ihm erst mal die Hand, meine zittrige und sagte eifrig:


  „Guten Tag.“


  Er hielt sie ziemlich fest, so dass er mein Zittern bestimmt nicht bemerkte.


  „Ihre Hand zittert ja.“


  Ich entzog sie ihm sogleich. „Mir ist etwas kalt“, schwindelte ich.


  „Ihre Wangen glühen aber ganz schön“, sagte er schmunzelnd und schaute mich herausfordernd an.


  Ich blickte in sein fröhlich, frech grinsendes Gesicht und dann musste auch ich lachen.


  „Möchten Sie etwas zum Essen bestellen?“, schwenkte er diplomatisch die Situation um.


  „Ja gerne, der Salat mit den Putenstreifen hat es mir angetan.“ Nachdem wir bestellt hatten kam unser Gespräch auch richtig in Gang. Herr Mickerich lobte erneut meinen Auftritt und wir amüsierten uns gemeinsam über die Gäste. Kaum, dass wir es uns versahen, hatten wir drei Stunden kurzweilig miteinander geplaudert.


  Ich fand ihn hübsch, sympathisch und seine Stimme äußerst verführerisch. Auch mein Aussehen schien sein Gefallen geweckt zu haben, denn sein Blick streifte immer häufiger meinen Hals. Er liebkoste ihn mit seinen Augen und ich spürte seine Streicheleinheiten zu meinen Ohrläppchen wandern, meinen Mund verschlingen und schließlich zärtlich im Ausschnitt meines Anzugs landen, bei meinem Busen, dem wollüstigen. Ich wollte ihn fühlen, nicht nur so über den Tisch hinweg, sondern richtig. Kaum, dass mir dieser Gedanke entschlüpft war, fühlte ich sein Bein zwischen meinen erregten Schenkeln. Er blickte mich mit eben solch einem Blick an.


  „Vielleicht sollten wir.....“, begann er etwas schüchtern.


  „Du bist so ...“, er kam ins Stocken, „verführerisch“, brachte er dann doch noch hervor.


  Seine Stimme war Balsam auf meiner Haut.


  Meine Brustwarzen stellten sich schon einmal voller Vorfreude auf.


  „Wohin?“, entwich es mir leise.


  „Komm ...“, sagte er nur und gab mir seine Hand, nachdem er schnell einen viel zu üppig ausfallenden Euroschein auf den Tisch gelegt hatte. Na, da würde sich aber unser Kellner freuen.


  Er führte mich nach draußen, um zwei Häuserecken herum, in ein Hotel hinein, die Treppe zum ersten Stock hinauf. Dann öffnete mit einem Schlüssel, den wir zuvor an der Rezeption ergattert hatten, „Sim Sala Bim“, unser Liebesnest.


  Wir sprangen geschwind hinein und fielen sogleich leidenschaftlich über einander her. Er entriss mir die Kleider und hielt schließlich mein Höschen mit den rosa Röschen in der Hand. Er warf es fröhlich durch die Luft und es landete auf dem Lampenschirm hoch oben an der Decke.


  Es passt eigentlich zu der altertümlichen Rosette, die die Lampe drum herum verzierte, dachte ich kichernd bei mir.


  Holger, so hieß Herr Mickerich mit Vornamen, trug eine sportliche Boxershorts. Diese landete, zielstrebig von mir geworfen, neben meinem Höschen. Wir schauten uns an und schütteten uns aus, vor ausgelassenem Frohsinn und hysterischen Hormonen.


  Er erkundete nun mit seinen raffinierten Händen meinen Körper. Holger hatte eine Sinnlichkeit an sich, das war unglaublich. Er zog mich nahezu animalische an. Mein Verstand war völlig ausgeschaltet und meldete sich auch erst zurück, nachdem wir die Bettfederung wahrlich strapaziert hatten und in einem weichen Laken zusammengerollt nebeneinander auf dem harten Fußboden lagen.


  „Huh“, sagte ich nur und schmiegte mich an Holger.


  Er sagte gar nichts, hielt mich jedoch festumschlungen in seinen Armen.


  Lotte lag schon wieder auf der Lauer und zupfte an meiner Schulter, der nackten. Mein schlechtes Gewissen stand bereit, Alarm zu schlagen. Ich gab ihm einen Tritt und traf dabei ganz ungewollt Holgers bestes Stück.


  „Au“, er schrie vor Schmerz auf und krümmte sich zusammen.


  „Was ist in dich gefahren, ich denke, es war schön?“, stammelte er halb benommen.


  Ich musste wohl ziemlich fest zu getreten haben. Nun hüpfte mein schlechtes Gewissen jubelnd herbei. Ich zog mein Bein zurück, machte mich ganz klein und schlüpfte unter die Decke. Ich wollte mir das Dilemma mal näher ansehen. Holger schlüpfte kurz darauf hinterher.


  „Ziemlich dunkel“, sagte ich nur und blickte ihn versöhnlich an.


  „Das ist mir noch nie passiert, tut mir leid, da war nur....“ Wie sollte ich ihm denn diese Sache klar machen. Ich kam nicht weiter zum Nachdenken, denn Holger küsste mich stürmisch und ich wurde wieder schwach.....


  Nachdem wir uns erneut voller Lust vergnügt hatten, schlug mein Gewissen Alarm.


  Wie konnte ich hier nur so weltvergessen mit diesem tollen Man im Bett liegen, meinen Schmetterlingen im Bauch nachgeben und meine Vernunft und meinen Anstand davon flattern lassen und mich meinen zügellosen Trieben hingeben?


  „Einfach unmöglich“, hörte ich Lotte nun schimpfend zetern und mir ärgerlich auf die Schulter hacken. Fast hätte ich aufgeschrieen, aber tatsächlich sprang ich aus unserer Lasterhöhle auf.


  „Ich muss schnell los“, sprudelte es ungeordnet aus mir hervor und ich versuchte dabei, mein Höschen vom Lampenschirm herabzuangeln. Allerdings ohne Erfolg.


  Holger schien benommen, schlich jedoch herbei um mir zu helfen. Wir stellten uns jeder auf einen Stuhl und streckten uns so gut wie möglich. Aber auch die Zehenspitzen reichten nicht aus um an mein Rosenhöschen zu gelangen.


  „Und nun?“, fauchte Lotte unwirsch los. Schnapp dir irgendwie dein Höschen und befreie dich aus dieser selten peinlichen Lage.“


  Aber was war eigentlich peinlich? Zwei Menschen, die sich geliebt hatten, standen sich einander auf einem Stuhl nackt gegenüber und versuchten, ein in dieser Situation eher nebensächliches Kleidungsstück, zu erhaschen. Holger ging wohl das gleiche durch seinen hübschen Kopf, denn er blieb entspannt stehen und musterte lächelnd meinen Körper.


  „Fein.....Wir wollen nur nichts überstürzen, lass mich überlegen.“ Er blickte sich nun im Raum um.


  Auf einen Sturz hatte ich absolut keine Lust. Auf etwas anderes allerdings schon wieder. Ich hüpfte jedoch von meinem Stuhl herunter, um auf andere Gedanken zu kommen. Geschwind sammelte ich meine Kleidungsstücke zusammen. Meinen Blick konnte ich jedoch nicht von Holger lassen.


  „Was für ein Mann!“


  Zufällig hatte ich ein Höschen mit kleinen grünen Äpfelchen noch in meiner Tasche. Bettina hatte es mir neulich geschenkt um mich wegen meiner vielen Liebesabenteuer aufzuziehen. Sie hatte es mir mit den Worten übergeben:


  „Wenn du mal in Not bist, die Ehefrau kommt und du fliehst mit deiner Tasche nackt in den Schrank oder etwas ähnliches passiert.., dann kannst du immer noch provozierend, falls du erwischt wirst, das Höschen mit den Äpfeln der Verführung anziehen und dich mit den Worten: Die zarteste Versuchung, seit es Unterwäsche gibt, vom Acker machen.“ In eine solche Situation wollte ich natürlich lieber nicht geraten.


  Ich war aber sehr glücklich und dankbar, dass es eine Freundin, wie Bettina in meinem Leben gab. Wieder angezogen, drückte ich Holger noch einen Kuss auf seinen herrlichen Po, winkte ihm mit den Worten:


  „Ich ruf dich an“, und verschwand ohne auf eine Antwort zu warten, lässig nach draußen.


  Dort holte ich erst einmal tief Luft und lehnte mich gegen die Tür. Von drinnen vernahm ich ein plötzliches rumpeln. Holger war anscheinend vom Stuhl gefallen.


  Eiligst machte ich mich davon. Ich hatte ihm wiederstanden. Zumindest eben gerade. Würde ich ihn überhaupt wieder sehen? Wollte ich das?


  „Was willst du e igentlich?“, stöhnte Lotte. Du bist furchtbar anstrengend.


  Ich wusste es nicht. Mein Kopf dröhnte vor Verwirrung. So langsam eroberte mich mein Verstand zurück. Ich blickte auf meine Uhr. Du meine Güte, ich war längst überfällig. Zu Hause machten sich bestimmt bereits alle Sorgen. Hoffentlich hatte Bettina nicht schon ein Suchkommando losgeschickt. Aber wo sollte das herumirren? Bei Haferbrei, bei Hajü, bei Werner, bei Tom? Es war genug, ich musste mich endlich entscheiden, wen ich wollte. Dass ich überhaupt jemanden wollte und auch brauchte, da war ich mir völlig sicher.


  Ich eilte nach Hause und schlich ganz leise durch die Tür hinein. Bettina kam herbei und schimpfte sogleich:


  „Mensch Marlene, wo warst du nur so lange?“


  Sie blickte mich etwas genauer an und dann wusste sie sogleich bescheid.


  „Immer diese Kerle.“ Sie verzog den Mund und zuckte unwirsch mit der Schulter. Ich kicherte:


  „Ich sag nur Höschennotstand.“


  „Du bist unmöglich“, sagte sie. „Tom wartet übrigens auf dich, er läuft seit Stunden ziemlich planlos, ratlos und hilflos auf und ab und diskutiert mit dir. Ich habe nicht zugehört, aber er erwähnt immer wieder deinen Namen.“


  Also ging ich zum Wohnzimmer und betrat es mit einer Unschuldsmiene.


  „Ich bringe sie um“, hörte ich Tom gerade wütend s agen.


  „Doch hoffentlich nicht mich.“


  Er drehte sich herum und stolperte mir erleichtert entgegen.


  „Endlich, Marlene, wo warst du nur so lange? Ich bin fast geplatzt vor Sorge ...“ Er hielt mit seinen Worten inne. „Ich meine, es hätte jemand anrufen können, was hätte ich denn dem dann nur gesagt?“


  „Ach, so wie ich dich kenne, wäre dir bestimmt irgend etwas schlaues eingefallen. Ich muss jetzt mal zu Lilli. Gute Nacht Tom.“ Ich lächelte ihn freundlich an und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. In Ordnung war allerdings gar nichts. Mein Leben war nur noch eine reines Durcheinander und ich saß planlos mitten drin. Ich musste etwas ändern, das war mir klar. Ob mir meine neue Aufgabe als TV-Star mehr Ruhe bringen würde? Das glaubte ich jedoch nicht.


  Das nächste große Chaos kam bereits herbei geeilt. Die Talkshow im Turm.

  



  Das Interview im Leuchtturm sollte ein Spektakel werden. Ein Blitzlichtgewitter jagte mich, als ich erschien.


  Wo sind denn die nur alle hergekommen?, fragte ich mich. Die sind doch wohl nicht alle wegen mir gekommen? Oder ist mein Gegenüber etwa so ein toller Typ? Die müssen ja alle mit der Fähre angereist sein. Bis auf die Ortpresse natürlich.


  Ich war vor dem besagten Abend ziemlich aufgeregt und wusste bis kurz vor der Sendung noch immer nicht, wer alles eingeladen war. Man hatte mir nur gesagt, ein Mann mittleren Alters würde kommen. Da ich dem männlichen Geschlecht ja sehr wohlwollend zugetan war, war ich äußerst gespannt auf mein Gegenüber.


  Der Gag der Sendung bestand darin, dass sich die Gäste vor dem Gespräch noch nicht gesehen hatten und einander nicht kannten. Auch das Thema des Abend wurde erst live verraten.


  Diesmal hatte ich ein rotes Kleid gewählt, eng geschnitten, nicht zu eng, aber reichlich lang. Was ich darunter trug konnte keiner sehen, aber auf die selbsthaftenden Strümpfe hatte ich dieses Mal natürlich verzichtet. Als ich den Turm betrat und mein talkendes Gegenüber erblickte, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen, da saß Tom.


  Er lächelte mir bei der Begrüßung freundlich zu, gab mir die Hand aber nicht zu erkennen, das wir einander doch sehr gut kannten. Ich spielte einfach mit. Mal sehen, wo das hinführte. Wir hatten ja auch noch gar keine richtige Gelegenheit gehabt uns näher zu unterhalten, seit dem er wieder da war.


  „Darf ich Sie duzen“, fragte uns der Moderator namens Knopf und blickte uns beide an. „Es macht so ein Gespräch doch gleich viel lockerer.“ Wir nickten.


  „Klar doch“, sagten wir wie aus einem Munde. Er lachte, wir lachten.


  „Tom“, fing der Moderator an , nachdem er sich gefangen hatte,


  „Marlene“, er wandte sich nun an mich, „ihr beide möchtet nun sicher das Thema der Sendung wissen, zu dem ihr heute Abend eingeladen seit?“


  „Aber sicher doch“, sagten wir erneut im Chor.


  Er lachte ziemlich gequält, wie ich fand und wir lachten mit. Er schaffte es, sich abermals zu beruhigen.


  „Nun, es geht um die Liebe. Gibt es wirklich die große Liebe, oder sind Männer und Frauen wirklich nur zum vernaschen da?“


  Er dachte da wohl an meinen Vergleich mit den Erdbeeren.


  „Tom“, zum Glück wurde die erste Frage nicht mir gestellt, „wie sieht das bei dir aus? Was hast du für ein Verhältnis zu Frauen?“


  Tom schluckte, ich sah`s genau. Lotte rieb sich die Hände und ich hätte mich am liebsten wieder nach draußen verkrümelt. Nun musste ich Haltung bewahren. Ich schaute Tom erwartungsvoll an.


  „Es kommt ganz darauf an“, begann er.


  „Worauf?“, unterbrach ihn sogleich Herrn Knopf.


  „Auf den Typ Frau.“


  Ach.


  „Bitte erläutere uns doch diesen Gedanken etwas näher.“


  Ganz schön ungeduldig, der Herr Talkmaster. Seine Fragen kamen viel zu schnell. Peng waren sie da, bevor Tom seinen Satz überhaupt richtig beenden konnte.


  „Es gibt Frauen, die suchen das schnelle Abenteuer und andere eine richtige Liebesbeziehung.“


  „Marlene“, schwenkte Herr Kn opf zu mir um, „du bist doch eine Frau.“ Ach, hat er das auch schon bemerkt. Lotte versetzte mir einen Knuff in die


  Seite: „Bitte mehr Ernsthaftigkeit.“


  „Stimmt“, sagte ich genauso schnell, wie bisher Herr Knopf zu antworten pflegte.


  Er schaute mich irritiert an und musste erst einmal Luft holen, um fortzufahren.


  „Ist dir schon einmal die große Liebe begegnet?“


  „Es kommt darauf an.“


  „Worauf denn nun?“, fragte Herr Knopf schnellstmöglich, leicht genervt. Das Gespräch kam ihm wohl zu langsam in Gang.


  „Auf die Definition von Liebe.“


  „Na, dann leg doch mal los, wie du das definierst.“ Letzteres sagte Herr Knopf idiotisch übertrieben.


  „Man kann jemanden lieben, ohne dass man mit ihm eine ganz lange Beziehung eingeht.“


  „Wie lange?“


  „Na, das kommt darauf an.“


  „Worauf?“, Herr Knopf rutschte, der Hysterie nahe, auf seinem Stuhl herum.


  „Wie man lange definiert.“


  Tom schien losprusten zu wollen. Herr Knopf sah aus, als wenn er wahnsinnig würde. Er wischte sich mit einem Tuch, die mit Schweißperlen überzogene Stirn ab. Er hatte die Farbe einer Erdbeere angenommen. Er sah allerdings nicht zum reinbeißen, eher zum aussortieren aus. Lotte knuffte mich erneut.


  In diesem Moment hätte die Sendung kippen können, aber Tom und ich schauten uns an und da war sie wieder, die Einigkeit zwischen uns.


  „Es gibt sie, die wahre Liebe“, sagten wir nahezu gleichzeitig. Herr Knopf atmete schwer.


  „Muss das nun erst mal wieder definiert werden?“ Tom lächelte mich an.


  „Stellen sie sich zwei Menschen vor, die sich lieben.“


  „Definition“, stammelte Herr Knopf.


  Das Team aus dem Hintergrund brachte ein Glas Wasser für Herrn Knopf. Man fragte uns mit Handzeichen, ob wir die Sendung abbrechen wollten, aber wir signalisierten, dass wir auch ohne Herrn Knopf weiter talken würden. Es war wohl einzigartig, eine Talkshow ohne Talkmaster zu senden, deshalb ging man das Risiko ein und ließ uns weiterreden. Hier und jetzt wurde eben das wahre Leben gezeigt.


  „Es gibt eine Frau, die ich liebe:“


  „Definition.“ Herr Knopf rutsche von seinem Sessel und entschwand aus dem Bild der Kamera.


  „Sie ist wunderschön, lustig und spontan.“


  „Rede nur weiter“, sagte ich ganz in Knopfmanie. Mal sehen wie er seine Irin noch beschreiben würde.


  Ich habe sie bei einem Konzert kennen gelernt, sie spielt für eine Frau ein ganz ungewöhnliches Instrument.“


  Die auch, was für ein Zufall.


  „Nur weiter“, sagte ich schnellstmöglich.


  „Sie ist virtuos mit Worten und ihren Fingern.“


  Wie meint er denn das nun? „Aha“, ich hätte Lust gehabt, vor Wut zu platzen.


  Was dann geschah, wusste ich nicht. Geplatzt war ich nicht, aber ich war ohnmächtig geworden. Das erklärte mir Tom, als ich wieder die Augen aufschlug. Ich sei aus heiterem Himmel umgefallen. Na, zum Glück nicht ganz von dort oben.


  „Ist wieder alles in Ordnung mit dir? Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.“ Ich hielt stöhnend meinen Hinterkopf fest.


  „Sie können den Krankenwagen wieder abbestellen“, sagte Tom zu irgendeiner Person, die ich nicht sehen konnte. Ich rieb mir noch immer den Kopf und setzte mich auf. Die Scheinwerfer strahlten mich an, aber die Kameras schienen nicht mehr zu senden. Wäre mir auch ganz schön peinlich gewesen. Das Publikum hätte bestimmt gejubelt. Etwas Unvorgesehenem gierten doch die Menschen da draußen an den Bildschirmen besonders nach.


  „Du b rauchst Ruhe Marlene“, sagte Tom und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  „Komm, ich bringe dich ins Hotel.“


  Das tat er dann tatsächlich auch. Tom führte mich brav bis zu meiner Zimmertüre in der Pension Seemöwe, die ganz in der Nähe des Leuchtturms war.


  „Danke Tom“, brachte ich nur noch hervor und drückte mich durch meine Zimmertür.


  Tom stand da, und lächelte. Er hatte etwas im Blick, das mich früher so gereizt hatte.


  „Sehe ich dich gleich noch, vielleicht auf ein Glas Wein?“


  „Gib mir ein paar Minuten Ruhe, dann habe ich vielleicht wieder etwas Energie.“


  Ich schloss die Tür und ließ mich auf das große weiche Bett fallen. Dort atmete ich tief durch, machte die Augen zu und schlief tatsächlich für ein paar Minuten ein. Danach ging es mir schon viel besser. Ich angelte mir aus der Minibar eine Flasche Mineralwasser. Die weckte meine Lebensgeister wieder. Sie waren noch zu kleinen Abenteuern bereit.


  „Juhu“, schrien sie, als es an der Tür klopfte.


  „Komm rein“, rief ich. Da streckte auch schon Tom seinen Kopf, den hübschen, durch die Tür.


  „Geht’s dir wieder besser?“


  „Ja, komm doch her“, forderte ich ihn auf.


  Tom hatte eine Flasche Sekt und zwei Gläser mitgebracht. Ich blieb auf dem Bett liegen und machte ihm etwas Platz. Was war denn schon dabei, schließlich waren wir doch noch irgendwie ein Paar. Er legte sich neben mich und reichte mir ein Glas kalten Sekt. Er prickelte meine Kehle hinunter, nach dem wir auf uns angestoßen hatten.


  „Toller Abend“, sagte er.


  „Na ja, bis auf meinen Sturz.“


  „Du tust einfach zu viel. Pass auf, ich werde dir ab nächster Woche nur noch die Sahnetörtchen in Sachen TV-Einladungen servieren.“


  Er konnte ja wirklich nett sein Ich blickte ihn nachdenklich an.


  „Was ist eigentlich mit deinem Mitbringsel aus Afrika?“ Die Frage hatte ich mir nicht verkneifen können.


  „Du meinst Josi?“


  „Stimmt genau.“


  „Wir sind gute Freunde.“


  „Na, ein bisschen mehr steckt doch dahinter. Oder? Sei ehrlich.“


  „Das mit Josi ist anders als du denkst.“


  „Ach.“


  „Nein, wirklich.“ Er machte eine Pause. „Sie ist gar nicht interessiert an mir.“


  „Aber Tom, das stimmt doch nicht.“ Er machte erneut eine Pause.


  „Josi liebt Frauen.“


  „Sie ist lesbisch?“, blubberte es aus mir heraus. Das war also des Rätsellösung. Ich hatte doch die ganze Zeit über gespürt, dass da irgendetwas nicht so ganz stimmte.


  „Josi ist mitgekommen, um ihre Freundin zu heiraten. So etwas geht in Afrika nicht. Deshalb haben sich die beiden entschlossen, in Deutschland zu heiraten.


  „Und wer ist Josis Auserwählte?“


  „Du wirst sie noch kennen lernen. Sie i st eine tolle Frau. Sieht aus wie eine Antilope.


  „Na, wer will denn schon wie eine Antilope aussehen?“


  „Das ist doch völlig uninteressant.“ Tom beugte sich über mich. Du bist wunderschön. Ich mag deine grünen Augen und die lustige Strähne, die immer in deinem Gesicht hängt.“


  Er streichelte mein Gesicht. Ich schloss die Augen und genoss seine Streicheleinheiten.


  „Dein schlanker Hals und deine runden Schultern sind zum Anknabbern.“ Er strich über meinen Busen. Ich rollte mich auf die Seite.


  „Du musst hinten meinen Reisverschluss öffnen“, sagte ich und blinzelte ihn mit einem Auge verführerisch an.


  Er küsste mich. Allerdings auf die Stirn, so dass ich vor Verwunderung beide Augen öffnete. Er lächelte mich vielversprechend an. Ich zog ihn an mich und küsste ihn. Tom versuchte währenddessen mein Kleid zu öffnen.


  „Bevor du es zerreißt“, sagte ich leise, „lass mich das lieber selber machen.“


  Ich schlüpfte geschickt heraus und lag nun mit meiner reizenden Unterwäsche auf dem Bett. Tom, der sich auch aus seinen Sachen geschält hatte, sprang splitternackt mit seinem schönen, athletischen, sonnengebräunten Körper, zu mir ins Bett. Wir schmolzen beide hin vor Lust und liebten uns hingebungsvoll, nach dem mich Tom völlig entkleidet hatte. Soviel Leidenschaft hatte ich das letzte Mal bei Holger Mickerich gespürt.


  Meine Güte, was war nur in letzter Zeit mit mir gewesen? Ich hatte in so vielen Männerarmen gelegen. Aber es war jedes Mal schön gewesen und ein schlechtes Gewissen hatte ich deswegen auch nicht. Schließlich wollten Tom und ich unsere Beziehung auf die Probe stellen und dazu gehörte doch auch, das andere Geschlecht zu beäugen und vielleicht auch etwas mehr. Alle Sturmglocken meines Gewissens schaltete ich also sofort wieder ab. Außerdem glaubte ich noch immer, dass mich die alte schwarze Frau am Flughafen verhext hatte. Nur wie konnte ich ihrem Zauber wieder entwischen? Ob es helfen würde, wenn ich mich ausschließlich für Tom entscheiden würde? Ich konnte doch schließlich nicht beim nächsten gutaussehenden Mann wieder schwach werden. Wir schliefen nach diesem herrlichen dahin schmelzen ein. Als wir am nächsten Morgen erwachten, lag Tom eng an meinen Rücken gekuschelt hinter mir auf der Seite. Er schien noch zu schlafen, ich spürte, wie sich sein Bauch dabei sanft gegen meinen Rücken drückte. Sein Atem floss warm über meinen Rücken und meine Schultern. Ich fühlte mich so glücklich und zufrieden, wie schon seit langer Zeit nicht mehr.


  „Du duftest herrlich“, sagte Tom plötzlich.


  Ich drehte mich erschrocken zu ihm um und hätte ihm dabei fast einen Kinnhaken verpasst.


  „Ich dachte, du schläfst.“


  „Nein, schon seit ein paar Minuten nicht mehr. Ich habe deine Nähe genossen und wollte nicht, dass es aufhört.“


  Er blickte mich an und ich schaute in sein wunderschönes Gesicht.


  „Ich möchte, dass es nie mehr aufhört.“


  Seine rechte Augenbraue bewegte sich langsam nach oben. Ich blickte ihn noch immer, ohne etwas zu sagen, an. So ganz langsam wurde mir der Sinn seiner Worte klar.


  „Ich liebe dich Marlene, bitte heirate mich.“


  Seltsamer Weise brauchte ich nicht eine Sekunde zu überlegen, um zu antworten. Ich fiel ihm um den Hals und sagte einfach nur:


  „Ja.“


  Aber dann verharrte ich noch einmal ganz still? Ich hatte mich soeben für Tom entscheiden. Konnte das sein? War ich endlich erlöst davon, all den schönen Männern hinterher zu schauen und ihrer Magie zu erliegen? Ich stellte mir einen gutaussehenden, jungen, braungebrannten, muskulösen Mann vor und dann wartete ich ab, ob sich bei mir irgend eine Regung zeigte. Aber da war nichts. Ich sah nur Tom vor mir und wusste, dass ich ihn sehr liebte.


  Es schien, als sei ich endlich befreit von meiner Suche, nach dem ultimativen Mann. Glücklich fiel ich Tom um den Hals, der sich mir liebevoll entgegen reckte.


  Wir verbrachten noch einen wunderbaren Morgen in meinem Pensionszimmer, bis uns der Appetit auf etwas wirklich essbares überfiel.


  Ich rief während wir im Bett frühstückten Bettina an, erkundigte mich nach Lilli und informierte sie über das Geschehen der letzten Nacht und über Toms Antrag.


  „Ich bin so froh Marlene. Übrigens kommt Josis Freundin in zwei Tagen vorbei.“


  „Du hast von Josis Neigung gewusst?“


  „Ja.“


  „Und du hast mir nichts gesagt.“


  „Hör mal, meine Gute, dein Liebesleben war völlig aus den Fugen geraten. Du musstest deinen Gefühlen folgen und deine Zuneigung zu Tom ohne die Lüftung des Geheimnisses wieder finden.“


  „Da hast du wohl recht“, sagte ich nach einem kleinen Moment des Schweigens. „Aber ist ja auch egal, jetzt ist es wunderbar und ich bin total glücklich.


  „Ich freue mich für dich.“


  „Gib Lilli einen dicken Kuss von mir.“


  „Wird gemacht.“


  „Danke für alles, Bettina.“ Ich legte auf.


  Epilog


  Meine übermütigen Hormone hatte ich also wieder in den Griff bekommen. Nun hatte ich wie zuvor nur noch Augen für Tom. Wir freuten uns mächtig auf unsere Hochzeit.


  Aber nicht nur wir Zwei traten vor den Traualtar. Hajü heiratete die üppige Leo, Norman die überglückliche Bettina und Haferbrei führte Leonie zum Altar. Josi und ihre schwarze Antilope Esmeralda hatten sich vor dem Standesbeamten das Jawort gegeben.


  Zu all meiner Überraschung war Josis Erwählte die schwarze Schönheit vom Flughafen. Noch hatte ich sie nicht nach der alten Frau fragen können. Aber eigentlich wollte ich auch gar keine näheren Details wissen. Schließlich hatte ich viel Spaß gehabt...


  Jede von uns trug seltsamer Weise ein Geheimnis mit sich herum, von dem die anderen nichts gewusst hatten. Erst am Tag unserer Hochzeit konnten es dann alle sehen. Es wölbte sich unter unseren weißen und cremefarbenen Kleidern ein Babybauch. Zu meiner großen Verwunderung auch bei Josi.


  Da hatte mir Tom wohl nicht die ganze Wahrheit gesagt. Nun würde das Baby eben zwei Mütter bekommen und Tom zeigte auch gar kein Interesse an Josis Schwangerschaft.


  Aber unser Baby machte ihn ganz verrückt vor Freude. Ich beschloss, dass es sein Kind war, auch wenn ich mir da nicht so ganz sicher sein konnte. Ich hatte ihm von meinen Abenteuern nichts erzählt. Aber Schließlich war ich ja verhext worden, unfreiwillig, und das hatte mit Magie zu tun, die keiner hatte beeinflussen können.


  „Hex, hex!“


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Saitensprung an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Natascha Schwarz


  Tausche Wechseljahre gegen Mann im Bett


  Roman

  



  „Männer sind darauf konditioniert, schwachen, hilflosen Frauen als Retter in der Not oder edler Ritter zu begegnen. Das gibt Pluspunkte, denken sie. Und manchmal haben sie mit dieser Vermutung sogar recht.“

  



  Als Nina die Frage ausspricht: „Wann hattest du eigentlich deinen letzten Mann im Bett?“, läuft es Rosa kalt den Rücken hinunter. Denn sie weiß genau, was ihre Freundin plant: Sie will sie verkuppeln. Und schon wartet beim nächsten gemeinsamen Abendessen ein Kollege von Ninas schnarchnasigem Mann. Der ist nun wirklich nicht Rosas Typ. Dann schon eher der knackige Surfer, den Rosa im Urlaub kennenlernt. Wenn er nur nicht so ein Sportfanatiker wäre. Doch manchmal ist das Leben einfach nicht berechenbar, und den Traummann erkennt man nicht immer auf den ersten Blick.

  



  Eine charmante Komödie über die Irrungen und Wirrungen der Gefühle!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Nicole Thielemeyer


  Trauma und Liebe


  Roman

  



  »Merkur holt Psyche und führt sie in den Himmel ein. Der Gott der Götter reicht ihr selbst den Becher der Unsterblichkeit dar. »Nimm, Psyche«, spricht er, »und sei unsterblich! Niemals wird Amor wieder von Dir weichen, denn Euch verknüpft von nun an ein ewiges Band!«

  



  Eva hat bis jetzt noch jeden um den Finger gewickelt. Doch die Liebe hat sie noch nicht erlebt. Und dann ist es ausgerechnet der selbstverliebte Arzt David, der Eva bis auf den Grund ihrer Seele blickt. Diese Frau geht ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf, und auch wenn ihn das, was er hinter ihrer Fassade sieht, zutiefst erschreckt, kann er einfach nicht anders – Eva hat sein Leben in den Grundfesten erschüttert: Ein Leben ohne sie erscheint ihm nicht mehr denkbar. Und so tut er alles, um sie bei ihrem Kampf gegen ihre inneren Dämonen zu unterstützen.

  



  Ein wunderbarer Roman über die Kraft der Liebe, die selbst eine zerrissene Seele heilen kann!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Stimmung das richtige Buch


  bei dotbooks

  



  Annemarie Schoenle


  Frauen lügen besser


  Roman

  



  »Ich habe gelesen, dass das männliche Gehirn unserer modernen Informationsgesellschaft nicht mehr gewachsen sei. Weil Männer linear denken, jetzt aber vernetztes Denken gefragt ist.«

  



  Drei Frauen, eine streitbare Journalistin, eine Lektorin und eine bildschöne Verkäuferin, wollen mit ihren vermeintlich so fortschrittlichen Geschlechtsgenossinnen, aber auch mit der selbstherrlichen Männerwelt abrechnen. Sie beschließen, einen Roman zu schreiben, eine Skandalbiographie, und ihn durch ein raffiniertes Marketingkonzept zum Bestseller der Saison zu machen. Der Plan gelingt, wenngleich anders als gedacht, denn die drei haben leichtsinnigerweise den Faktor „Männer“ außer Acht gelassen.

  



  »Intelligent und witzig erzählt. Annemarie Schoenle vermag den drei Frauengenerationen ein glaubwürdiges Profil zu geben.«


  Der Spiegel
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Annemarie Schoenle


  Frauen lügen besser


  Roman

  



  Anna

  



  Sie hatte immer schon befürchtet, dass dieser beknackte Psychologe von der Zeitschrift »Die moderne Frau« recht hatte: Ihr Bett war eine Höhle, in der sie in embryonaler Haltung kauerte und darauf hoffte, dass der Tag sie mit seinen Misslichkeiten verschone. Was er natürlich nicht tat. Denn draußen auf dem Flur pfiff Henriette nach der siebzehnten Übung ihrer Wirbelsäulengymnastik aus dem letzten Loch – Anna konnte es einfach nicht mehr hören. Gestrecktes Becken, uahh, gewölbter Bauch, pffff, und Rumpf nach unten, Mist verdammter! Hinterher hatte man, so klagte Henriette, keine Rückenschmerzen mehr, sondern war ein Fall für die chirurgische Endlösung.


  Dann das Kindergetrampel aus dem dritten Stock. Das konnte Anna auch nicht mehr hören. Es erinnerte sie daran, dass sie ihrer Lebensplanung weit hinterherhinkte.


  Sie hatte als Abiturientin, also vor Äonen von Jahren, genau gezählt fünfzehn, beschlossen, Anglistik zu studieren, eine Verlagslehre zu machen, Lektorin zu werden und reihenweise Bestsellerautoren zu entdecken. Ihr erfolgreiches Wirken sollte ihr die Ehe mit einem Verleger bescheren, sie würde zwei Kinder kriegen, sich mit interessanten Menschen umgeben und einen schöngeistigen Salon führen. Grass würde zum Tee kommen, Handke seine Schreibexistenz anhand der »Geschichte eines Bleistifts« erläutern und Reich-Ranicki … aber den kannte sie damals noch nicht. Den lernte sie erst kennen, als das Fernsehen die Selbstdarsteller entdeckte.


  Nun ja. Lektorin war sie geworden. Bestsellerautoren betreute sie keine. Die schrieben nicht für den Jansen-Verlag. Er war zu klein und hatte zu wenig Geld; ein Garant zwar für gute Bücher, was bedeutete, dass er sich in permanenten Liquiditätsschwierigkeiten befand. Verleger hatte sich Anna auch keine geangelt. Das lag an den Verlegern. Sie waren entweder verheiratet oder mochten keine Frauen oder sie waren zu alt. Der Rest war, wenn auch nicht immer, aber immer öfter nur noch an hartgesichtigen Girlies interessiert. Der Trend der Zeit: Es lebe das Cover, wen kümmert der Inhalt.


  Anna rutschte vom Bett auf den Boden und zog ihre Beine nah an den Körper. Grauenvoll. Ihr Zimmer sah grauenvoll aus. Auf dem Bettvorleger ein Teller mit Pizzaresten, daneben ein Stapel von Büchern, die zu lesen sie nicht die geringste Lust verspürte, und das Manuskript von Sibylle Sonnenschein mit dem hinreißenden Titel: »Was erwartest du von deinem Körper?« Ewige Gesundheit und täglich einen Orgasmus, dachte Anna missmutig. Vor dem Fernseher lagen zwei DVDs: »Jenseits von Afrika« und »Die weiße Massai«. Sie hatte bis drei Uhr morgens mit Meryl Streep gelitten und geweint und war mit deren melancholisch-synchronisierter Stimme Ich hatte eine Farm in Afrika … eingeschlafen. Nur wenn sie ab und zu nachts ihre Anfälle von Romantik in einer Pizzaorgie und einem Liebesfilm ertränkte, konnte sie dem kommenden Tag mit dem nötigen Masochismus begegnen. Dann schoss die Nadel ihrer Waage in verfressene Pizzahöhe und gab treffende Kommentare ab – gefräßige Anna, böses Kind! Sogar die superschlanke Nervensäge Sibylle Sonnenschein war nach einer Leidensnacht mit Meryl besser zu ertragen. Sibylle – man duzte sich – hing der These an, dass man seinen Körper mindestens genauso gut behandeln solle wie sein Auto oder die Waschmaschine, also jährliches Check-up, Lackpflege, neue Bereifung, bessere Trommelhalterung. Die geborene Klempnerin. Ich hatte eine Farm in Afrika … Lieber Gott, betete Anna, schenk mir Günter Grass! Oder Handke und einen neuen Bleistift. Oder eine Rosamunde Pilcher, wenn’s denn sein muss. Aber keine Ratgeberautorinnen mit esoterischem Sendebewusstsein! Sie konnte das Leuchten in deren Augen nicht mehr ertragen. Und auch nicht die Tatsache, dass sie sich alle so herrlich selbst gefunden hatten und selbstherrlich über jene richteten, die angesichts der vielen täglichen Grausamkeiten Pizzen in sich hineinstopften und in Liebesfilmen badeten. Seltsam war nur, dass die Angehörigen von Selbstgefundenen so oft an der Flasche oder an der Nadel hingen – was den Schluss nahe legte, dass Selbstfindung für die Umgebung manchmal mörderischer war als Jack the Ripper für kleine englische Ladys.


  Henriette brühte in der Küche Kaffee auf. Sie trug einen ihrer karierten Hosenanzüge und hatte die unvermeidliche schwarze Baskenmütze auf dem knallroten Haar. Sie war fünfundsechzig und fiel unter die Kategorie »schrille Alte«. Was an sich schon wieder antiquiert war. Jahrzehntelang gab es die guten Omis. Dann die grauen Panther. Dann die schrillen Alten. Jetzt befand man sich in einer Übergangsphase. Keiner wusste so recht, wo’s hinging. Aber da eine Umfrage bei Jugendlichen ergeben hatte, dass sie es total normal fanden, wieder unberührt in die Ehe zu gehen, befürchtete Anna, dass abermals die Zeit der gütigen Omas drohte (nicht mit Strickzeug, sondern TV-Fernbedienung in der Hand). Wenn schon Rückschritt, dann richtig.


  »Wie geht es deinem Artikel?«, fragte Anna.


  Henriette sah sie wütend an. »Was fällt dir zu ›Liebesspiele mal ganz anders‹ ein?«


  Anna grinste und meinte, dass sie von einer interessanten Variante gelesen habe. Den Liebsten von Kopf bis Fuß einölen, ihn auf den Bauch legen und sich selbst, reibend wie ein Pavianweibchen, auf seinen festen Po … »Stimulanz, meine Liebe!«


  »Krieg ich sofort wieder empörte Leserinnenbriefe von allen, die einen Mann mit Hängearsch haben.«


  »Kannst es ja mal mit Leander testen.«


  »Wenn ich Leander auf den Bauch lege, kommt er nicht mehr in die Rückenlage. Und außerdem …« Henriette drehte sich zornig um. »Ich bin Kolumnistin und keine Redakteurin für beschissene Sexfragen.«


  »Ist denn die Redakteurin für Sexfragen auf einer Schulung?«


  »Auf einem Selbstfindungskurs: ›Ich vermisse meine Unschuld‹ Haha. Und die Redaktion ›Lebensgefühl‹ ist durchwegs lesbisch, die ›Kochrezepte‹ treiben’s nur mit ihrem elektrischen Quirl, und ›Menschen heute‹ reden nicht mit normal Sterblichen, sondern führen Interviews mit Menschen von morgen.«


  Anna nützte die Gelegenheit, ausgiebig über die Leserinnen der Zeitschrift »Die moderne Frau« zu lästern. Ein bisschen Mode, ein bisschen Sex, Wie verwöhne ich meinen Mann?, Schminkvorschläge und das Monatshoroskop. Die neuen Frauen! Schon Annas Mutter hatte in Mode und Schminkvorschlägen geblättert und gelernt, wie man es dem Mann recht macht.


  »Ist’s in deiner Branche besser?«, fragte Henriette.


  »Bei mir wimmelt es von Traumfrauen und Superweibern und von impotenten Männern, die dringend gesucht werden. Du hast die neuen Frauen, ich die neue freche Frauenliteratur.«


  »Neu? Was denn?«


  »Dass deine Frauen ihre Illustrierten selbst bezahlen können und dass meine Romane nicht mehr einen Groschen, sondern neunzehn Euro neunzig kosten.«


  »Und was, bitte schön, ist frech?«


  »Das Vokabular. Dreimal das Wort Schwanz, ein bisschen ödes Gefummel – doch dann schlägt der rosarote Blitz ein. Alles wie gehabt. Der richtige Held trifft die richtige Heldin, sie fallen sich in die Arme, heiraten, kriegen Kinder und suchen in ›Die moderne Frau‹ ein neues Rezept für den alten Napfkuchen.«


  »Und meine Frauen, liebe Anna, glauben, weil sie beim Wort Schwanz nicht in Ohnmacht fallen, seien sie schon emanzipiert.«


  Anna und Henriette stießen mit ihren Kaffeetassen an und grinsten.


  »Prost, Tantchen!«


  »Du mich auch!«, sagte Henriette.

  



  Es gab drei Möglichkeiten für Anna, zum Jansen-Verlag zu gelangen: den Bus, das Auto oder einen Spaziergang durch den Nymphenburger Park. Sie wählte den Spaziergang, denn sie liebte den Park; sie kannte jeden Weg, zu jeder Jahreszeit. Im Sonnenschein, nebelverhangen, regengepeitscht. Die Amalienburg, die Pagodenburg, die Badenburg. Das Brunnenhaus, das Hexenhäuschen, das Schloss. Manchmal setzte sie sich auf eine Bank an einen der Parkseen und stellte sich vor, Thomas Keller sitze neben ihr und sie erörterten die »Atriden-Tetralogie« Gerhart Hauptmanns. Mit Bedacht hatte sie diesen Dramenzyklus gewählt. Über den konnte nämlich bis in eine lichtrote Abenddämmerung hinein diskutiert werden, viel länger als über »Hanneles Himmelfahrt« oder »Der Biberpelz«. Und dann das Licht des aufgehenden Monds, die lyrische Sprache der »Iphigenie in Aulis« und Thomas’ Römerprofil dicht neben dem ihren. Ich hatte eine Bank im Nymphenburger Park …


  Thomas Keller war Cheflektor des Jansen-Verlags, Annas Vorgesetzter, und Gerhart Hauptmann sein Lieblingsklassiker, weswegen Anna sich schon seit geraumer Zeit mit dessen Dramen auseinander setzte. Wenn man einen Mann liebt, interessiert man sich auch für seinen literarischen Geschmack. Ihre Liebe betrieb Anna allerdings heimlich, ohne jede Aussicht auf Erfolg. Denn Thomas nahm Anna nur dann wohlwollend zur Kenntnis, wenn sie ihm als Lektorin Freude bereitete. Und das war nicht einfach, mit Sibylle Sonnenschein im Nacken und deren Klempnerauffassung vom Menschen an sich. Außerdem hatte Thomas eine eklatante, weil triviale Schwäche: Er vertilgte junge langhaarige Frauen wie andere ihren täglichen Schokoriegel. Keine Girlies, die waren ihm zu flachbrüstig und zu Daumen lutschend. Nein. Langbeinige, großbusige, bildschöne junge Frauen, die durchwegs mehr seine Sinne denn seinen Geist ansprachen. Sein neuester Schokoriegel hieß Sigi Stenzl und war fünfundzwanzig Jahre alt. Saftgirl im Kaufhaus Wertheimer. Sie mixte und verkaufte Vitamindrinks und hatte das Gesicht eines Engels. Als Anna Sigi das erste Mal gesehen hatte, nahm sie eine Familienpizza mit nach Hause und setzte sich den goldenen Schuss. Mit »Casablanca« bis zum Einnicken.


  Der Jansen-Verlag, der zu einem großen Konzern gehörte, beschäftigte zwanzig Mitarbeiter, und Verleger Gebhardt liebäugelte bereits mit dem Ruhestand. Man munkelte, dass Keller durchaus Chancen habe, Johannes Gebhardts Nachfolger zu werden, und wartete gespannt auf die Entwicklung der Dinge. Denn andererseits war klar, dass die Konzernspitze mit den finanziellen Resultaten des Verlags nicht zufrieden sein konnte. Die Gewinne nahmen stetig ab, und ein Umschwung war nicht in Sicht. Gut möglich also, dass der Konzern einen seiner eigenen Leute Keller vor die Nase setzte.


  Als Anna an diesem Morgen die Treppen zu dem kleinen, schlösschenartigen Verlagsgebäude hinaufstieg, hielt Thomas’ flottes Cabrio – offenes Verdeck, was sonst? – am Straßenrand. Er stieg aus, Sigi Stenzl stieg aus, er küsste Sigi, Sigi setzte sich hinters Steuer und brauste davon. Werbespot, befand Anna. Der braun gebrannte, schlanke Held, Designersakko, offenes Hemd, Nappajeans, grau meliertes Haar, dunkle Sonnenbrille. Und die strahlende junge Frau, graue Leinenhose, transparentes Wickeltop, schulterlanges Haar in einem vibrierenden Kastanienrot. Glücklich, trendy, vital und busy – da lagen keine Pizzareste auf dem Bettvorleger herum, da lag auf dem Bettvorleger das Traumpaar selbst und testete Henriettes »Liebesspiele mal ganz anders«. Und sie? Anna fiel bestenfalls unter den Begriff »zeitloser Stil« mit ihren langen Röcken, den schwarzen Pullis und der Brille am Kettchen. Und Haare auf dem Kopf, weil sie eben zufällig dorthin gehörten. So was konnte man sich nur leisten, wenn man mit seiner Farblosigkeit kokettierte oder wenn man Bügelbrettmodel bei »Cosmopolitan« war. Neben diesen Mädchen stand gewöhnlich ein Adonis, gepiercte Brustwarzen, nackte Lenden, schön wie Christus. Raffiniert. Man betrachtete die Models und dachte: Wenn die es schaffen, solche Kerle neben sich zu haben, was kann man dann selbst alles schaffen? Dann konnte man sich sogar Thomas Keller auf dem abgewetzten Wohnzimmerteppich vorstellen. Nackt. Die Arme geöffnet. Mit begehrlichem Blick.


  Für zehn Uhr sagte sich Sibylle Sonnenschein an. Ihr Buch »Was erwartest du von deinem Körper?« sollte noch im Frühsommer erscheinen, und in der letzten Nacht hatte Sibylle ein paar zündende Ideen gehabt. Sie bringe ihr, so teilte sie Anna am Telefon mit, noch ein kurzes Kapitel, das auf den Mondrhythmus des Körpers eingehe. Klar. Der Mondrhythmus bescherte anderen Verlagen und anderen Autoren gerade ein Schweinegeld, und warum sollte nicht auch noch Sibylle Sonnenschein dem Heer Esoterischgläubiger erläutern, weshalb man seine Brustbehaarung am besten an Jungfrautagen wusch.


  Sibylle saß nun Anna gegenüber und erklärte, wie gründlich sie recherchiert und interviewt habe. Einen Dr. Ungemach zum Beispiel, der ihr bestätigt habe, dass man Zysten an den Eileitern niemals an Fischetagen operieren solle. Fischetage seien gut für die Behandlung von Hühneraugen, aber Zysten – nein.


  Ob Sibylle sicher sei, nicht anderen Autoren urheberrechtlich in die Quere zu kommen, fragte Anna und erfuhr, dass über Zysten und den Mond noch nichts geschrieben worden sei und dass der Mond an sich nicht auf Urheberrechtsschutz pochen könne.


  Aha. Anna nahm also den Zysteneinschub in Empfang. Sibylle hatte sich auch Gedanken gemacht über die Qualität von Bettplätzen und über Rutenpendler und Gänger … ach nein, sie kicherte. Es müsse natürlich heißen, über Rutengänger und Pendler. Denn es sei zum Beispiel enorm wichtig, wo das Bett stehe. »Das Bett am falschen Platz macht alles zunichte. Die Gesundheit, den Geist, die Potenz.« Ob Anna sich schon mal überlegt habe, ob sie vielleicht nur deshalb noch unverheiratet sei, weil sich ihr Bett nicht am richtigen Platz befinde? Anna sah das anders: Sie war nicht verheiratet, weil sie außer Thomas keinen Kerl kannte, für den es sich gelohnt hätte, sein Bett an den richtigen Platz zu rücken. Ja, wenn da nur ein Funken von Hoffnung bestand. Dann wollte sie auch mit Freude Thomas’ Hühneraugen an Fischetagen im Mondschein besprechen (mit Zysten an den Eileitern war kaum zu rechnen).


  Als sie Sibylle fragte, ob noch weitere Einschübe folgen würden, meinte diese, vielleicht schreibe sie noch ein winziges Kapitel über Bewegung als Ausdruck von Freiheit. Aber das müsse sie erst testen. Sie habe sich eine Machete gekauft und wolle damit das Gestrüpp in ihrem Garten beseitigen. An körperliche Grenzen gehen, nenne man so etwas, und sie lasse wieder von sich hören.


  Anna beschloss, doch kurz Peter Handke anzurufen und zu fragen, ob er nicht den Verlag wechseln wolle. Aber vorher musste sie einen Happen essen. Handke konnte sehr schweigsam sein, und Anna wollte nicht mit einer von Hunger entkräfteten Stimme bedeutsame Monologe von sich geben, die der andere dann gar nicht hören konnte.

  



  Im »Bistro Alfons« aß sie ein Schinkencroissant und trank ein Glas Weißwein. Alkohol während der Arbeitszeit war nicht die Regel, aber wenn sie sich vorstellte, dass Sibylle Sonnenschein mit der Machete ihren Garten bearbeitete, Sigi Stenzl im transparenten Wickeltop Kokosmilch servierte oder amerikanische Powerfrauen Cyber-Feministinnen wurden und den revolutionären Satz »Cybernetic ist weiblich« ins Internet spuckten, konnte sie ihre deprimierende Normalität nur noch im Alkohol ertränken. Es musste etwas geschehen. Dieser Kurs der Volkshochschule, den sie seit drei Wochen besuchte – »Wie verändere ich mein Image?« –, war ja wohl das Letzte an Einfallslosigkeit. Überhaupt nicht geeignet, um dem globalen Netzsurfzeitalter gerecht zu werden.


  Thomas Keller aß auch ein Schinkencroissant und trank ein Glas Rotwein. Er hatte sich zu ihr gesetzt. Sein Blick blieb irgendwo zwischen Brillenkettchen und Bröseln auf ihrer schwarzbestrickten Brust hängen.


  »Wie geht’s deinen Esoterikern?«, fragte er und grinste.


  Anna ärgerte sich. Thomas betreute die wirklich guten Belletristikautoren, während sie außer der Esoterik- und Ratgeberecke nur noch ein paar Schriftstellerinnen am Hals hatte, die so genannte freche Frauenbücher schrieben oder Krimis. In diesen Krimis führten ältere, aber gut erhaltene Kommissarinnen jungen, ehrgeizigen Assistenten gnadenlos vor Augen, wo deren fachliche Defizite lagen. Natürlich hatten die Kommissarinnen interessante Liebhaber, die aber meist als Undercover oder Special Agents tätig waren und heldenhaft das Zeitliche segneten, damit die Kommissarinnen weiterhin Kommissarinnen bleiben konnten und nicht heiraten mussten.


  »Hast du zu Hause einen PC?«, fragte Anna.


  »Natürlich«, sagte Thomas.


  »Internet?«


  Thomas nickte.


  »Ich habe gelesen, dass das männliche Gehirn unserer modernen Informationsgesellschaft nicht mehr gewachsen sei. Weil Männer linear denken, jetzt aber vernetztes Denken gefragt ist.«


  »Aha.«


  »Frauen denken vernetzt.«


  »Frauen denken?«


  »Wie geht’s … wie heißt sie gleich?«


  »Sigi. Gut. Es geht ihr gut.«


  »Über was sprecht ihr eigentlich?« Er sah sie an und grinste wieder. »Ich meine … kannst du mit ihr zum Beispiel über die ›Atriden-Tetralogie‹ von Hauptmann reden?«


  »Ist nicht grade das, was mir einfällt bei ihrem Anblick.«


  »Und das macht dir nichts aus?«


  »Wenn ich daran denke, was mir einfällt, wenn ich sie ansehe – nein, macht mir nichts aus.«


  Anna kräuselte die Lippen.


  »Und wenn ich über die ›Atriden-Tetralogie‹ reden will, habe ich ja dich«, sagte er und lächelte die neue Bedienung an, die mit sehr viel Ausschnitt Espresso servierte.


  Anna beschloss, sich am Abend mit den vier Teilen der »Dornenvögel« zu bestrafen. Thomas Keller zu lieben war nämlich ähnlich aussichtslos wie einen Pfarrer, der Papst werden wollte. Nein. Falsch definiert. Es war noch aussichtsloser. Denn der angehende Papst in den »Dornenvögeln« schenkte seiner Geliebten wenigstens einen Sohn. An einem Schützetag bei zunehmendem Mond im Licht des Abendrots mit so viel Leidenschaft im Blick, dass man beim Zusehen jedes Mal einen begehrlichen Schluckauf bekam und die längste Praline der Welt aus dem Kühlschrank holte.

  



  Henriette hatte eine ihrer magentötenden Kreationen geschaffen: Karottengemüse, aufgeplatzte Würstchen und Nudeln. Dabei war in »Die moderne Frau« erst vor Kurzem ein Artikel erschienen mit dem Titel: »Das alternative Abendessen«. Anna wagte vorsichtig, auf das Rezept »Orangen-Pilz-Salat mit geräucherter Gänsebrust« hinzuweisen, aber Henriette sagte, sie solle endlich aufhören, mit dem Bauch zu denken.


  »Mir ist nach Revolution zumute. Und Revolutionäre essen, was daherkommt. Ich bin stinksauer«, fuhr sie fort und berichtete von ihrem Orthopäden, der sie schändlich behandelt habe und dem sie in ihrer Kolumne »Henriette ärgert sich« gründlich die Meinung sagen werde.


  Anna sortierte verbrannte Karottenstücke aus. Henriettes Orthopäde interessierte sie im Moment nur sekundär, aber Henriette nahm darauf keine Rücksicht. Sie sei in dieser Praxis gezwungen worden, ohne Seil und Haken auf eine Schwindel erregend hohe Liege zu steigen, frierend und fast nackt habe sie eine halbe Stunde auf den Arzt gewartet, bevor dieser anhand eines monströsen Apparates feststellte, dass ihre Knochen entkalkt und daher nur mehr bedingt einsatzfähig seien. Henriette hatte dem Orthopäden erwidert, dass sie diese Diagnose aufgrund ihres Alters auch selbst hätte stellen können, weshalb sie sich eine Rechnungsstellung dringend verbiete. Der Orthopäde hatte ihr daraufhin begütigend die Wange getätschelt und sie angelächelt, als sei sie plötzlich nicht ent-, sondern verkalkt, debil obendrein. Er wünschte ihr alles Gute und verschwand aus dem Zimmer. Einem schockgefrorenen Maikäfer gleich lag Henriette auf dem Rücken und versuchte, ihr entkalktes Rückgrat in senkrechte Lage zu bringen. Eine Viertelstunde quälte sie sich ab, bevor sie todesmutig von der Liege springen, sich anziehen und den Raum verlassen konnte. Nur um zu sehen, wie der Orthopäde um eine dralle Mittdreißigerin herumschwänzelte und ihr sogar ein Schemelchen brachte, damit sie beschwerdefrei auf den Röntgenstuhl klettern konnte. Henriette hatte zu dem Orthopäden gesagt, dass sie ihn wegen unterlassener Hilfeleistung verklagen werde und dass er ein ignorantes Arschloch sei.


  »Kannst du mir erklären«, schloss sie, »warum jüngere Männer ältere Frauen behandeln, als seien sie eigentlich schon nicht mehr von dieser Welt?«


  »Du lädst zu keinen sexuellen Assoziationen ein, meine Liebe«, sagte Anna heiter.


  »Und warum beachten dann, umgekehrt, jüngere Frauen ältere Männer?«


  »Sie beachten nur Männer, die was in der Brieftasche haben.«


  »Du meinst, wenn ich meinem Orthopäden erzählt hätte, dass ich zwei Telekomaktien besitze, hätte er mich in seine starken Arme genommen und zu meinem Fahrrad getragen?«


  »Die Telekomaktien sind gefallen«, sagte Anna.


  »Ich könnte ihm erzählen, dass ich noch berufstätig bin, einen verheirateten Geliebten habe und gerade einen Artikel schreibe: ›Liebesspiele mal ganz anders‹.«


  »Dein Orthopäde ahnt gar nicht, dass Frauen über sechzig noch wissen, was Liebesspiele sind. Der glaubt, du meinst, Liebesspiele seien, wenn du mit deinen Enkeln spielst.«


  »Und was sagt er zu einer Frau mit fünfunddreißig, die im Zölibat lebt und ihre sexuellen Bedürfnisse in ›Casablanca‹ und ›Jenseits von Afrika‹ auslebt?«


  Anna würdigte Henriette keiner Antwort. Was hätte sie auch sagen sollen? Ist mir schietegal, was dein Orthopäde meint. Oder: Zölibatäres Verhalten hält den Kopf frei für Hauptmanns »Atriden-Tetralogie«.


  Sie zog ihren Mantel an und sagte Henriette, dass sie heute ihren Imagekurs habe.


  Die Kurse der Volkshochschule fanden in einem modernen Schulgebäude mit riesigen Glasfenstern, bunten Böden und farbenfrohen Bildern an den Wänden statt. Ein heiterer Ort, tagsüber bevölkert von hyperaktiven Kindern oder fernsehbedingten Autisten und abends von müden, frustrierten Erwachsenen, die sich mit so wichtigen Themen befassten wie »Das linkshändige Kind«, »Bossing – Wenn der Chef zum Alptraum wird«, »Ist Oma jetzt im Himmel?« oder »Wie verändere ich mein Image?«


  Kursleiter war Harry Kemper, ein dreißigjähriger Schauspieler, der sich mit Werbespots und mit Vorlesungen an der Volkshochschule über Wasser hielt. Fünfzehn Teilnehmer, zwei Drittel davon Frauen. Das Image, wie es vorlag, war klar: Ein Haufen Normalos, die mit ihrem momentanen Leben unzufrieden waren und sich umkrempeln lassen wollten, saßen mit erwartungsvollen Gesichtern da und hofften, den Kurs als Seelen- und Outfitanarchos zu verlassen. Natürlich unterschied sich Harrys Unterricht in nichts von anderen Veranstaltungen dieser Art. Auch Harry erzählte, Schönheit sei ein oberflächliches Geschenk, ein Geschenk auf Zeit. Es sei vielmehr der Mensch als Gesamtheit, der etwas Positives ausstrahlen müsse, um wirklich schön und erfolgreich zu sein. Das Besondere an Harry war, dass er seinen Job mit dem Herzen machte. Er glaubte, was er sagte. Er gab sich Mühe. Er ging auf die Menschen ein. Er wollte ihnen wirklich helfen. Er war ein Idealist.


  »Was oder wer, würden Sie gerne sein und warum?«, fragte er an diesem Abend. Anna kam erst als vierte Frau an die Reihe, hatte also Zeit, um zu überlegen. Laetitia Casta? Michelle Pfeiffer? Gott! Sie war illustriertenverseucht! Henriette, die streitbare Kolumnistin, würde beipflichten. Sie schrieb seit zehn Jahren ihre Artikel für »Die moderne Frau« und vertrat die Ansicht, dass Frauen permanent zeitschriftenmanipuliert waren. Sie wollten aussehen wie Schauspielerinnen oder Models, wollten erfolgreich sein, kochten nach Hochglanzrezepten und schminkten sich die Gesichter sklavisch prall oder leer und krank. Modischer Kokainchic. Als Henriette davon zum ersten Mal gelesen hatte, tobte sie vor Zorn und bedachte ihre Geschlechtsgenossinnen mit den unflätigsten Schimpfnamen. Zeitgeist der Dekadenz! Warum mussten ausgerechnet Frauen sich dazu hergeben, die Auswüchse schräger männlicher Gehirne nachzuspielen. Sollten die Männer doch als Gerippe herumlaufen, die Unterhosen schlotternd an mageren Schenkeln, schwarze Augenringe, unbehandelte Haltungsschäden, auf der Schwelle der Magersucht! Aber die Männer, meinte Henriette, seien nicht so blöd. Testosterongeschwängert glänzten ihre Bizepse und Muskelstränge geheimnisvoll im Scheinwerferlicht, während neben ihnen knochige, kaputte weibliche Modelskelette an alten Hausmauern hingen und das Leben verweigerten. Als Anna Henriette darauf hinwies, dass es auch Männermode im Junkiestil gebe, männliche Models in hautengen Seidenanzügen, neben eine Kloschüssel gekauert, ins Nichts stierend, lachte Henriette böse. Also, bitte! Gleichberechtigung im großen Wahnsinn. Das Leben eine irre Party. Wir sind ja so hip, Kinder, auch wenn wir morgen tot sind.


  Die drei Frauen, die im Kurs vor Anna befragt wurden, wollten gern Jil Sander, Jane Fonda und Kate Moss sein. Der Mann entschied sich für den Flamencotänzer Cortés.


  »Und Sie?«, fragte Harry und wandte sich an Anna.


  »Sigi Stenzl.«


  »Nein. Ich will nicht wissen, wie Sie heißen, sondern wer Sie sein wollen.«


  »Sigi Stenzl«, wiederholte Anna.


  Harry schwieg.


  »Ich meine«, sagte Anna, »ich möchte eine junge Frau namens Sigi Stenzl sein. Sie ist Saftgirl im Kaufhaus Wertheimer.«


  »Und was sind Sie von Beruf?«, fragte Harry.


  »Lektorin.«


  »Sie möchten lieber Saftgirl als Lektorin sein?«


  Anna nickte.


  »Virginia Woolf … Simone de Beauvoir …?«


  »Sigi Stenzl«, sagte Anna.


  Als die Kursstunde zu Ende war, kam Harry zu ihr. »Trinken wir noch ein Bier zusammen?«


  Anna war völlig überrascht.


  Harry sagte: »Ich möchte dem Geheimnis der Sigi Stenzl auf die Spur kommen.«


  Das erste Bier tranken sie also auf Sigi. Harry ließ sich von Anna deren Aussehen beschreiben, drehte Annas Gesicht hin und her und meinte, rein äußerlich könne man viel aus ihrem Typ machen. Aber das sei wohl nicht das Problem. Das Problem sei, dass ihr Leben in eine Art Sackgasse geraten sei und sie nicht mehr herausfinde aus dieser Gasse.


  Das zweite Bier tranken sie auf Harry. Er erzählte, dass er eine fundierte Ausbildung als Schauspieler erhalten habe, dass seine Traumrolle die des Mephisto im »Faust« sei, dass er aber lediglich mal in der TV-Daily-Soap »Lindenhof« einen Discobesucher gespielt habe, der verprügelt wurde. Er sei wirklich gut gewesen in der Rolle, aber da noch fünf andere genauso verprügelt wurden wie er, sei sein Talent in künstlichem Blut und berstenden Knochen untergegangen. Beim dritten Bier gingen sie zum Du über. Beim vierten Bier schwärmten beide von Meryl Streep und »Jenseits von Afrika«, und Anna bestätigte Harry, dass er aussehe wie ein junger Robert Redford. Das gab ihr auch Gelegenheit, von Thomas Keller zu sprechen. Harry meinte, sie solle nicht den Fehler machen und sich durch seinen Imagekurs äußerlich in eine zweite Sigi Stenzl verwandeln zu wollen – was ohnedies nicht gehe, weil sie viel zu wenig Oberweite besitze. Nein. Sie solle zum Widerspruch herausfordern. Reizen. Was will dieser Thomas Keller denn? Eine Frau, die nur seine Sinne anregt, damit er sich geistig nicht mit ebenbürtigen Frauen auseinander setzen muss. Schuppenflechte im Hirn, das sei die Krankheit dieses Herrn. Und Menschen mit Schuppenflechte würden heute sogar von der AOK in ein Reizklima beordert werden. Also: Sie, Anna, solle das Reizklima für Thomas werden. »Zuerst wird das sicherlich heftige negative Auswirkungen auf ihn haben, er wird dich ablehnen, sich mit dir streiten, er wird seine Schuppenflechte behalten wollen, um sich nicht als gesunder Mann den Anforderungen gleichberechtigter Partnerschaft stellen zu müssen. Aber nach und nach wird sich Heilung einstellen.« Anna fragte, wie sie zu einem ernst zu nehmenden Reizklima werden könne. Harry meinte, während er das fünfte Bier bestellte, sie müsse einfach eine bildhübsche Powerfrau werden, diese Powerfrauen gebe es doch heute überall, zumindest habe er davon gelesen.


  Anna lachte. »Henriette würde dich jetzt in der Luft zerreißen. Sie ist der Ansicht, dass lediglich mit ein paar Vorzeigedamen der freien Marktwirtschaft ein weiblicher Fortschritt proklamiert wird, der so niemals stattgefunden hat.« Daraufhin musste sie Harry erklären, wer Henriette war, und Harry fand, dass Henriette eine interessante Frau sei. Er meinte, es sei im Übrigen vollkommen egal, in welcher Menge es diese Powerfrauen gebe. Wichtig sei nur, Thomas Keller glauben zu machen, dass er eine solche vor sich habe. Männer seien im Grunde infantil und überhaupt nicht in der Lage abzuschätzen, ob eine Frau nur scheinbar oder wirklich etwas darstellt.


  Das war eine interessante Theorie, zumal sie von einem Mann kam. Sie tranken zum Abschluss noch einen Grappa, umarmten sich und machten sich getrennt auf den Heimweg.

  



  Zwei Stunden nachdem Anna eingeschlafen war, wurde sie wieder wach. In einem medizinischen Ratgeber, der schon vor ein paar Jahren im Jansen-Verlag erschienen war, stand, dass eine erhöhte Tätigkeit der Leber exakt nach zwei Stunden Tiefschlaf Schlaflosigkeit beschere. Da Anna sich nicht auf einen Machtkampf mit diesem Organ einlassen und keine Schlaftablette schlucken wollte, korrigierte sie Sibylle Sonnenscheins letzten Einschub und nahm sich – zum richtigen Zeitpunkt, wie sie fand – die Konkurrenzliteratur vor, um eventuellen Einsprüchen anderer Verlage zuvorzukommen. Bei dieser Gelegenheit erfuhr sie aus einem Bestseller, dass das Entwöhnen von Kälbern kurz vor Vollmond beginnen solle. Das war interessant. Jetzt wusste sie auch, warum dieses Buch so ein Erfolg geworden war. Immer schon hatten sich wahrscheinlich Tausende gefragt, wann man Kälber entwöhnt. Sie überlegte, wann sie entwöhnt worden war. Da fiel ihr ein, dass ihre Mutter sie nicht gestillt hatte. Weil diese damals andere Bestseller las, die proklamierten, dass nichtgestillte Kinder genauso glücklich würden wie gestillte. Was die Fragwürdigkeit solcher Bücher unterstrich.

  



  Am nächsten Morgen erzählte sie Henriette von Harry und von seiner Schuppenflechtentheorie.


  »Ist er schwul?«, fragte Henriette. »Nur schwule Männer verfügen über so viel emotionale Intelligenz.«


  Anna überlegte, ob Harry wohl schwul war. Er hatte sie wie ein Neutrum behandelt, das schon. Aber sie war, ehrlich gesagt, momentan nicht gerade eine visuelle Herausforderung für einen etwa dreißigjährigen Mann. Auch keine physische, wie sie befürchtete. Oder war die Uniform intellektueller Frauen – lange Röcke, schwarze Pullis – dazu angetan, Männern einen erotischen Schock zu versetzen?


  »Ich glaube nicht, dass er schwul ist«, sagte sie deshalb. »Ich glaube eher, dass ich nicht sein Typ bin.« Sie lachte tapfer. »Was wieder die Frage aufwirft, wessen Typ ich überhaupt bin.«


  Henriette rückte ihre Baskenmütze zurecht. »Für eine intelligente Frau stellst du saublöde Fragen.«


  Anna sah sie vorwurfsvoll an.


  »Du sollst nicht fragen, ob du im Trend liegst, sondern ob der, der bei dir im Trend liegt, auch deinen Ansprüchen genügt.«


  Anna überlegte. Sie glaubte nicht, dass Thomas gern Pizza aß und bei »Jenseits von Afrika« in Tränen ausbrach. Auch war Gerhart Hauptmann, genau betrachtet, nicht gerade ihr Lieblingsautor, er war mehr Pflichtlektüre. Und körperlich konnte sie Thomas überhaupt nicht einschätzen, aber sie hatte so eine Ahnung, dass seine Potenz im umgekehrten Verhältnis zu seiner Bindungsfähigkeit stand. Genügte er also ihren Ansprüchen? Man durfte die Hoffnung nicht aufgeben. Positives Denken. Allerdings hatte Schiller, auch ein Lieblingsautor von Thomas, gesagt: »Ach! Vielleicht, indem wir hoffen, hat uns Unheil schon getroffen.« Sie war zu kopflastig! Sigi Stenzl schlug sich sicherlich nicht mit tausend theoretischen Fragen herum. Die reichte Thomas einen Becher Kiwi-Ananas-Sellerie-Saft und wartete darauf, dass seine Physis sich stärke.


  Anna beschloss deshalb, bei der nächsten Sitzung des Imagekurses Harry zu erklären, dass sie trotz aller intellektueller Bedenken wirklich wie Sigi Stenzl sein wolle.

  



  Sigi

  



  Die Leute hatten gar keinen Begriff davon, wie dämlich manche Männer sich an der Safttheke des Kaufhauses Wertheimer benahmen. Echt nicht. Standen da, glotzten, füllten sich mit Vitamindrinks plus Pestiziden ab und ließen sich wunderbar kategorisieren. Kategorisieren, was für ein Monstrum von Wort!, dachte Sigi. Sie hatte es von Thomas, und es hieß nichts anderes, als dass man anhand männlichen Trink- und Balzverhaltens jeden der Kerle sofort in die richtige Schublade stecken konnte.


  Da gab es zum Beispiel jene, die sie ganz gezielt ansprachen und denen es egal war, was sie bestellten. Meistens das Billigste, O-Saft vielleicht. Ein Schluck Orangensaft, und schon war man beim Thema. Was so ein schönes Mädchen in dieser tristen Umgebung zu suchen habe, wann das schöne Mädchen nach Hause gehe, ob das schöne Mädchen befreundet sei und ob man nicht mal ein Gläschen mit dem schönen Mädchen trinken könne. Natürlich keinen O-Saft, haha.


  Das waren die Typen, die einen in eine schäbige Pilskneipe schleppten und so taten, als sei es die Pianobar im »Hilton«. Die ihre Hände nicht bei sich behalten konnten. Und blöde Zicke sagten, wenn man ihnen die Hände leer zurückgab.


  Die Männer der zweiten Schublade wollten tatsächlich gesund leben, gelangten aber bei Sigis Anblick zu der Erkenntnis, dass auch ein gehobener Adrenalinspiegel gesundheitsfördernd war. Die kriegten plötzlich den totalen Kickdown, sie lehnten sich vertraulich an die Theke, dehnten ihren Brustkorb, wohl in der Hoffnung, dass Sigi es ihnen gleichtue, und luden sie zum Abendessen ein. Das Ziel: ein anschließendes Frühstück.


  Die Männer der dritten Schublade registrierten Sigis hinreißendes Aussehen wohlwollend und schweigend, gaben großzügige Trinkgelder und gingen ihrer Wege. Eine angenehme Spezies.


  Und dann gab es noch die vierte Kategorie. Die Männer mit Köpfchen und Stil. Anzug, Krawatte, Aktenkoffer, Handy, gutes Rasierwasser. Sie verkehrten wiederum nur mit Leuten mit Köpfchen und lebten unter dem Glassturz der sozial Abgesicherten. Dachten, ihre Welt sei im Grunde auch die Welt der anderen. Zwar lasen sie in ihren superklugen Zeitungen von Arbeitslosigkeit, Armut, Raub und Mord, aber sie kapierten nicht, was sie lasen. Denn richtig kapieren konnte man nur, was man selbst oder in seinem Umkreis erlebte und mitempfand. Arbeitslosigkeit zum Beispiel. Sigi kam aus einer Kleinstadt und hatte mit zwanzig Jahren ihren Job als Textilverkäuferin verloren. In einem Pleiteladen. Sie ging nach München und jobbte als Bedienung. Der Wirt kam ihr zu nahe – sie musste gehen. Dann die Fabrik: Feinlöterin. Sie verliebte sich in einen Kerl, der in der Versandabteilung Kartons füllte und Gabelstapler fuhr. Stephan. Nach einigen Wochen stellte sie fest, dass er außer einem knackigen Hintern und einem hübschen Gesicht nichts zu bieten hatte. Ein Stammtischhengst, der alles nachplapperte, was die »Blöd-Zeitung« schrieb. Ein Typ ohne Ehrgeiz, ohne Interessen (Fußball mal ausgenommen), stolz auf seine schlechten Manieren, die er für urig-bayrisch hielt. Im Bett ein Stellungsakrobat, mehr nicht. Als sie ihn zum Teufel jagte – in der Mittagspause –, wurde er handgreiflich. Sie knallte ihm ihr Essenstablett auf den Kopf. Hätte sie abwarten sollen, bis er ihr den Kiefer brach? Ihre Schlagkraft hatte einen Ruf ins Personalbüro zur Folge, wo man ihr die Papiere aushändigte. Ihm nicht, er hatte ja kein Firmeneigentum beschädigt.


  Jetzt galt sie auf dem Arbeitsamt als rabiat. Wieder jobbte sie. An der Rezeption eines Fitnessclubs. Bis sie darauf kam, dass dieser Club nicht Muskeln, sondern Schwellkörper aufbaute. Sie besuchte einen PC-Kurs, stinklangweilig. Sie las die Anzeige einer Agentur, die Models für ein Versandhaus anwarb, aber sie wurde nicht genommen, weil es ihr an Berufserfahrung mangelte und ihr Busen zu groß war. Und dann erhielt sie die Stellung im Kaufhaus Wertheimer. Mies bezahlt, aber besser als gar nichts. Tja … sie wusste, wie hart das Leben mit einem umsprang. Die Männer der vierten Schublade wussten nur, ob der DAX wieder ein paar Punkte gestiegen war, wie es auf den Datenautobahnen zuging, welche Premiere gerade verrissen worden war und dass im Jahr 2007 jede Saftverkäuferin ein Display besitzen würde, auf das der Saftkäufer drei Euro zwanzig elektronisch überweisen konnte – mittels eigenem City-PC.


  Genau das machte diese Männer für Sigi so reizvoll. Guter Stall, Intelligenzquotient hoch, emotionaler Quotient unterentwickelt. Und erschreckend naiv, wenn es um Frauen ging. Was wiederum mit den Müttern dieser Männer zusammenhing. Die hatten den kleinen Liebling beschützt und bewahrt und in seinem Kopf ein Frauenbild geschaffen, das dem der heiligen Maria gleichkam. Solche Männer hofften, später auch so eine Mutterfrau zu ergattern, die ihnen ein Leben lang wohlgesonnen war und sie unbehelligt mit ihren diversen technischen und kulturellen Spielsachen spielen ließ. Wenn sie dann auf eine Frau wie Sigi stießen, sprengten ihre Hormone schnell ihre geistig-elitären Grenzen – vielleicht hätten diese Söhne auch mal mit ihren Vätern reden sollen. Die Triebe überwucherten wie kleine, borstige Killeralgen den Intellekt. Ein junges, schwellendes Weib, das bezaubernd lächelte und mit einer angenehm weichen Stimme herzerfrischend natürliche und weltkluge Sachen von sich gab, wirkte wie ein Aphrodisiakum. Und dann das Pygmalionsyndrom, das diesen Männern eigen war. Auf eine moderne Eliza Doolittle zu stoßen, sie zu formen und neu zu erfinden, sich ihrer geistigen Abhängigkeit sicher zu sein und in ihrer sinnlichen Natürlichkeit zu ertrinken – welche Wonne!


  Thomas Keller, das ahnte Sigi, war so ein Mann. Deshalb hatte sie ihm absichtlich ein Glas Mangosaft über den Anzugärmel geschüttet – Mangoflecken waren hartnäckig.


  Sie machte kein großes Aufhebens, sparte sich auch einen hysterischen Ausbruch, schrieb lediglich ihre Adresse auf einen Notizzettel und bat Thomas, ihr die Rechnung für die Reinigung zu schicken. Sie werde den Betrag dann auf sein Konto überweisen.


  »Sechs Euro fünfzig?«, sagte Thomas.


  »Oder Sie kommen wieder vorbei. Dann – cash in die Hand.«


  »Oder Sie gehen mit mir essen.«


  »Als Bestrafung?«


  Thomas lachte. Dieses Lachen war es gewesen, das sie in ihrer positiven Einschätzung bekräftigt hatte. Er lachte mit den Augen, das taten die wenigsten Menschen. Die meisten rissen nur den Mund auf und malträtierten ihre Stimmbänder.


  Ja, dann gingen sie also essen. Thomas erzählte, dass er Lektor sei. Später erfuhr sie, dass er sogar Cheflektor war, dass Bücher immer schon seine Leidenschaft gewesen waren, dass er in einem kleinen Verlag arbeitete und eine Eigentumswohnung in Nymphenburg besaß. Sie fragte ihn geradeheraus, warum er mit einer kleinen Saftverkäuferin zum Essen gehe.


  So klein sei sie gar nicht, antwortete Thomas und umfing sie und ihr Dekolletee mit einem anerkennenden Blick. In diesem Moment erschien er ihr ein bisschen farbloser, es berührte sie sonderbar, ein kleiner Stich, und da wusste sie, dass sie sich verliebt hatte. Sie sagte ihm, jetzt sei es wohl er, der klein sei, schade. Er wurde verlegen.


  Sie nahm ihn mit in ihr Appartement. Sie war stolz auf ihre Wohnung, die keinen Klischees entsprach. Ein paar bäuerliche Möbel, ein schlichter Teppich, weiße Wände, Kunstdrucke, darunter Picassos »Mädchen mit Taube«, dezent beleuchtet.


  »Dein wahres Ich?«, fragte Thomas und zeigte auf das Bild. Sigi meinte, es gebe kein wahres Ich. Weil sie morgen vielleicht schon wieder eine andere sei. Und in zehn Jahren sowieso.


  Thomas lachte. Wo sie das gelesen habe?


  Sie sei durchaus in der Lage, selbst zu denken, sagte Sigi. Sie müsse sich nicht immer alles anlesen. Ein Lektor schon, oder wie?


  Sie ging an diesem Abend nicht mit ihm ins Bett. Sie wollte die Beziehung auf eine andere Basis stellen, aber es gelang ihr auf Dauer nicht. Thomas nahm sie nicht wirklich ernst. Er war sehr leidenschaftlich, ein besserer Liebhaber als Stephan, doch seine Distanz war nicht gespielt wie die ihre, sie war echt. Sie erkannte, dass er hochmütig war und im Grunde Probleme mit Frauen hatte.


  »Denkst du auch mal an jemand anderen als an dich?« Auch solche Bemerkungen nahm Thomas nicht ernst. Sie amüsierten ihn, ja, er gab ihr sogar zu verstehen, dass sie unter all den geistig eher schlichten Geschöpfen, die er während der letzten Jahre konsumiert hatte, das intelligenteste war. Aber nie sprach er von Vergangenheit oder Zukunft. Er hatte eine Art, sie aus seinem Leben hinauszukomplimentieren, die verletzend war und nur durch seinen Charme gemildert wurde.


  »Wenn ich dich mal sitzen lasse, an was erinnerst du dich dann später, wenn du alt bist?«, fragte Sigi.


  »An unsere Lust«, sagte er.


  »An Lust kann man sich nicht erinnern. Man hat nur Bilder im Kopf, die zur Lust geführt haben … Und an was sonst?«


  Sonst an nichts. Das sah sie seinem Gesicht an.


  Von einigen Autoren sprach er voller Hochachtung. Manchmal, wenn Sigi neben ihm lag und sein Atmen hörte, malte sie sich aus, eine berühmte Schriftstellerin zu sein. Da scharwenzelte er in ihrer Vorstellung eilfertig um sie herum, hing an ihren Lippen, ging mit ihr in die edelsten Lokale, überschüttete sie mit Komplimenten. Autorin. Schriftstellerin. Wie wurde man das?


  Sie schrieb einen Aufsatz, wie damals in der Schule:

  



  Ein Mensch, der mir viel bedeutet


  Er heißt Thomas Keller. Er ist vierzik Jahre alt, einsachtziggros, schlank und hat grüne Augen. Er hat was mid Büchern zu tun. Er liebt mich nicht, er liebt nur meine Titten Brüste. Er mag, wen ich herumblödle. Aber er mag nicht, wen ich ziirtlich bin. Zu viel Ziirtlichkeit macht imbotent, sagt er …

  



  Sie schrieb ihren Aufsatz nicht zu Ende, weil er sie traurig machte und nicht frei, wie es in einer Talkshow im Fernsehen geheißen hatte. Es war sicherlich etwas anderes, über sich selbst zu schreiben als über Menschen, die man sich ausdachte. Denen konnte man in den Mund legen, was man wollte, man konnte sie mit den herrlichsten Eigenschaften ausstatten. Und man konnte auch machen, dass sie nicht impotent wurden, wenn man zärtlich zu ihnen war.


  »Was macht eigentlich ein Lektor?«


  Er erklärte ihr, dass er Manuskripte begutachte und überarbeite.


  »Und woran merkst du, dass es ein gutes Buch ist und du viel Kohle mit ihm machen kannst?«


  »Die Frage ist in sich falsch. Mit einem wirklich guten Buch machst du wenig Kohle – Ausnahmen bestätigen die Regel.«


  »Du prüfst also, ob das Buch schlecht genug ist, damit man mit ihm Kohle machen kann?«


  »Nicht ich. Anna Meissner macht das. Die Lektorin für Unterhaltendes, Ratgeber und Esoterik.«


  »Diese Anna bringt die Kohle rein?«


  »Nicht so viel, wie der Konzern gerne hätte.«


  »Weil die guten schlechten Schriftsteller bei anderen Verlagen sind?«


  Thomas grinste. »Du sagst es, mein Engel.« Er zog sie an sich.


  Aber Sigi gab sich noch nicht zufrieden. »Nenn mir einen solchen schlechten deutschen Autor!«


  »Darf’s auch eine Autorin sein?«


  »Macho!«


  »Realist. Momentan haben nur Frauen eine Chance, mit schlechten Büchern Kohle zu machen. Dabei ist der Inhalt des Buches ziemlich einerlei, der Titel ist ausschlaggebend. Und der Klappentext. ›Fetzig freche Frauenkomödie‹ zum Beispiel.«


  »Was ist ein guter Titel?«


  »Wenn die Frauen sich mit ihm identifizieren können.«


  »Hm?«


  »Traumhaft schöne Superfrauen, die sich einen impotenten Mann zur Ehe wünschen.«


  »Spinnst du? Eine Traumfrau wünscht sich keine Niete. Sie wünscht sich einen Supermann.« Sigi lachte. »Wenn Frauen so was schreiben, schreiben sie’s nicht für die Frauen, sondern für die Männer.«


  »Vielleicht sind die neuen, frechen Frauen gar nicht so modern? Vielleicht gibt es die neue Frau überhaupt nicht? Vielleicht gibt es nur eine neue Sprache für alte Klischees?«


  Sigi schwieg. Sie war keine neue Frau – nur eine hundertprozentige.


  »Sag’s mir!«, meinte Thomas aggressiv.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Sigi. »Etwas Neues kann nur aus etwas Altem entstehen. Es ist also nichts Neues, sondern etwas Verändertes. Und bloß frech sein muss nicht heißen, dass ich was dazugelernt habe.«


  Thomas blickte sie mit einer Art Erstaunen an.


  »Na ja … Wenn ich stinknormalen faden Sirup nehme, ihn ›Sweet Surprise‹ nenne und in einem giftgrünen Designerglas anbiete, bleibt es trotzdem, was es immer war: langweiliger Sirup.«


  »Bist ein kluges Mädchen«, sagte Thomas und griff nach ihr. »Wie wär’s mit einer ›Sweet Surprise‹ von mir … für dich?«


  »Bist du schwanger?«


  »Zumindest nicht impotent.«


  In der Buchabteilung des Kaufhauses Wertheimer gewöhnte Sigi sich an, Romane und Sachbücher durchzublättern, um sich die Inhalte einzuprägen. Sie befürchtete nämlich, dass ihre Zeit mit Thomas bemessen sein könnte, weshalb es ihr sehr schnell gelingen musste, ihn davon zu überzeugen, dass sie gesellschaftlichen Anforderungen gewachsen war. Diese hatten im Falle Thomas’ zwangsläufig etwas mit Büchern zu tun, also traf man Sigi immer häufiger in der Buchabteilung.


  Die Chance, Thomas eine erste Kostprobe ihres Bildungsdrangs zukommen zu lassen, bot sich, als sie ihn zufällig mit einem Autor namens Holger Hufnagel telefonieren hörte. Die beiden verabredeten sich zu einem Abendessen in einem neu eröffneten Tessiner Restaurant, »Locarno« hieß es. Thomas sagte daraufhin, dass er am Dienstagabend eine berufliche Verpflichtung habe.


  Das sei kein Problem, meinte Sigi, sie selbst habe auch eine Verabredung.


  Sie bereitete ihren Auftritt sorgfältig vor. In der Konfektionsabteilung des Kaufhauses erstand sie mit Personalrabatt einen schlichten schwarzen Hosenanzug, dessen einziges Raffinement ein tiefes Dekolletee war. Als Schmuck trug sie kleine Perlenclips. Sie leistete sich einen Besuch bei Luigi, ihrem Friseur, und sie überredete den bestaussehenden Verkäufer der Herrenabteilung, Franz Faltermeier, sie ins »Locarno« zu begleiten. Er erhielt genaue Instruktionen, wie er sich zu verhalten habe.

  



  Als sie das Lokal betraten, führte der Ober sie zu einem Fenstertisch. Aus den Augenwinkeln bemerkte Sigi, dass Thomas mit einem jungen Mann an einem Tisch in der Mitte des Raumes saß und sich angeregt unterhielt. Sie und Franz nahmen Platz. Ein Ober legte ihnen die Speisekarte vor, was Franz, mit Blick auf die Preise, in eine mittelschwere Panik stürzte. Sigi bedeutete dem Ober, dass es noch etwas dauern würde, bis sie sich entschieden hätten, er solle inzwischen zwei Gläser Prosecco als Aperitif servieren. Der Ober entfernte sich, und Sigi nickte Franz aufmunternd zu. Der nahm Sigis Hand und drückte sie innig. Sigi lachte ein glockenreines Lachen und schielte nach Thomas: Er hatte sie entdeckt. Sie entzog Franz die Hand und nickte ihm abermals aufmunternd zu. Da holte Franz ein Handy aus der Tasche, wandte sich diskret in Richtung Fenster, tippte ein paar Ziffern ein und tat, als telefoniere er.


  »Aber ich bin gerade beim Essen«, sagte er weithin vernehmlich. »Also gut«, meinte er dann ebenso laut und runzelte verärgert die Stirn. Der Prosecco wurde serviert. Sigi und Franz prosteten sich zu. Franz steckte sein Handy ein. »Tut mir so leid, Sigi. Ich muss noch mal weg. Direktor Spengler braucht noch ein paar Daten von mir«, sagte er und erhob sich.


  In diesem Moment begegnete Sigis Blick dem von Thomas. Die Überraschung war groß, auf beiden Seiten. Franz brachte Sigi mit dankbarem Lächeln an Thomas’ Tisch. Er sei ja so erleichtert, Frau Stenzl nicht allein hier zurücklassen zu müssen.


  Während dann die Vorspeisen serviert wurden, stellte sich heraus, dass Kellers Begleiter ein junger Sachbuchautor war, der ein Buch über den Generationenkonflikt geschrieben hatte. Das Buch sollte im nächsten Frühjahr erscheinen und gipfelte in der revolutionären Forderung, dass man Menschen, die das fünfundsechzigste Lebensjahr erreicht haben, verschiedene medizinische Betreuungen und Verordnungen vorenthalten soll. »Jagd auf die Alten« lautete der Titel. Weil das Thema so brisant war, hatte sich Thomas anstelle von Anna des Projektes angenommen, was im Vorfeld zu einigen gereizten Diskussionen geführt hatte. Doch nachdem Anna sich näher mit dem Inhalt des Buches befasst hatte, hatte sie es Thomas gern überlassen.


  Man erwarte noch eine Journalistin der Zeitschrift »Die moderne Frau«, sagte Thomas, der sich in Sigis Gegenwart sichtlich unwohl fühlte. Diese Dame wolle den jungen Autor interviewen und in ihrer Kolumne darüber berichten. »Haben Sie sich auch schon mit Gerontozid befasst?«, fragte, an Sigi gewandt, Holger Hufnagel.


  »Nicht so genau«, sagte Sigi, die fand, dass das Wort irgendwie nach Insektenvernichtungsmittel klang. Sie lächelte den Autor strahlend an. »Erzählen Sie!«


  Er dozierte, das Wort Gerontologie sei zwar in jedem Lexikon angeführt, dass Wort Gerontozid jedoch nicht. Es bedeute im Grunde die Tötung alter Lebewesen zur Lösung eines gewissen Ungleichgewichts in der Bevölkerungsentwicklung.


  »Im Jansen-Verlag ist ein Buch erschienen, das sich mit Schädlingsbekämpfung befasst«, sagte Sigi ernst.


  Thomas räusperte sich. »Was Herr Hufnagel meint«, sagte er, »ist, dass es immer mehr alte Menschen geben wird, die von jungen Menschen erhalten werden müssen. Und dass das auf Dauer nicht hingenommen werden kann.«


  Sigi vergaß ihre guten Vorsätze und starrte Holger Hufnagel an. »Sie meinen, man soll alte Menschen killen, damit sich alles wieder ausgleicht?«


  Holger Hufnagel strich sich ein wenig Butter auf ein Stückchen Weißbrot und lächelte. »Nicht … killen. Nur ab einem gewissen Alter nicht mehr mit allen medizinischen Leistungen überschütten.«


  Thomas mischte sich wieder ein. »Äh … Sigi. Wenn du dich langweilst … ich meine …«


  Sigi lächelte ihn herzlich an. »Aber nein, Lieber. Das Thema interessiert mich.« Sie wandte sich wieder an Hufnagel. »Also bei Herzinfarkt keine Intensivabteilung mehr? Und bei Nierenversagen nicht mehr dieser Apparat, der alles wieder in Schwung bringt?«


  »Dialyse«, sagte Hufnagel herablassend.


  »Meine Oma ist achtzig«, meinte Sigi. »Sie ist klapprig und muss jeden Tag zehn verschiedene Pillen schlucken. Aber sie guckt immer noch politische Sendungen im Fernsehen an, sie liest die Zeitung, und sie ist die Einzige in der Familie, die einen Christstollen backen kann. Sie passt auch auf die Kinder meiner Schwester auf, und wenn Mucki, der Aidskranke, der einen Stock tiefer wohnt, nicht auf die Beine kommt, holt sie den Arzt und kocht Mucki Fleischsuppe. Und so was wollen Sie abmurksen?« In diesem Moment trat eine Frau an den Tisch.


  Thomas machte bekannt: »Henriette Fassbender, Kolumnistin der ›Modernen Frau‹, Frau Stenzl, Herr Hufnagel.« Sigi sah zu Henriette auf. Sie war immer noch fassungslos. »Der schreibt ein Buch, das heißt ›Jagd auf die Alten‹«, sagte sie zu Henriette. Und als ihr klar wurde, dass Henriette zur potenziellen Beute des Jägers Hufnagel gehörte, meinte sie empört: »Der tickt doch nicht mehr richtig, oder?«

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Annemarie Schoenle


  Frauen lügen besser


  Roman
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